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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Teletung und Lebenspaltung

Der Krieg verlangt von den zu Hauſe Gebliebenen viel ſtillen
Opfermut. Wie die deutſche Arbeiterfamilie jetzt wirklich lebt,
was ſie ißt, wieviel ſie für Nahrung und n für Woh
nung und Heizung ausgibt, kurz: was ſie leidet und leiſtet, das
wird erſt ſpäter einmal im Geſamtumfange feſtgeſtellt werden.
Aber ſchon heute zeigen die Tatſachen, wenn ſie auch noch nicht
eſammelt und bearbeitet ſind, nicht nur Jmponierendes, ſon
ern auch das darf nicht verſchwiegen werden mancherlei

Beängſtigendes.
Gehen wir einmal an die Frage: wie lebt heute der Arbeiter

auf die Art heran, daß wir feſtſtellen, was er eſſen muß, um ſich
r zu ernähren, und welche Ausgaben dazu notwendig
vären.

Als normale Friedensration eines ausgewachſenen Menſchen
wird die wöchentliche Nahrungsmittelmenge des deutſchen
Marineſoldaten angeſehen. Nach den Speiſerollen für heimiſche
Häfen bekommt er pro Kopf und Woche das Folgende:

800 Gramm Rindfleiſch 3000 Gramm Kartoffeln
750 Schweinefleiſch 340 ucker800 Hamgmelfleiſch 5250 rot150 Reiz 4585 BDutter300 Bohnen 300 Erbſen500 Weizenmehl 21 Tee200 Backpflaumen 0,11 Liter Eſſig

Schon der erſte Blick auf dieſen Speiſezettel zeigt, wie ſick
während des Krieges bis heute unſer Nahrnngsmittelaufwandt
völlig umgekehrt hat. Sehen wir erſt einmal an, was ein Ar-
beiter ſeit 1900 für fich und ſeine Familie ausgeben mußte, un
ſo zu leben, wie ein deutſcher Marineſoldat. Zwei Einſchrän-
kungen ſind hierbei zu machen. Einmal: wir haben für gant
Deutſchland keine ſtatiſtiſchen Durchſchnittsdetailpreiſe, es wer
den ſich in der Preisberechnung der Ernährung örtliche Ver

ſchiedenheiten nicht ausmerzen laſſen. Zweitens: die Ration
des Marineſoldaten in heimiſchen Häfen trifft in ihrer Zu
ſammenſetzung am eheſten den normalen. kräftig arbeitenden
Jnduſtriearbeiter; bei einer Uebertragung dieſes Speiſezettels
auf die Arbeiterfamilie muß im beſonderen in Vetracht gezogen
werden, daß die Kindernahrung in mancher Hinſicht ſich anders
zuſammenſetzt. Das ändert aber nichts am Geſamtbild der
Preisentwicklung ſelbſt, und die ſoll hier ausſchließlich näher
betrachtet werden.

Nimmt man für die Jahre 1900 bis 1911 die großſtädtiſchen
Markthallenpreisdurchſchnitte, alſo die ſtatiſtiſch exakt erfaßten
Kleinhandelspreiſe, und für den März 1915 die gleichen Preiſe,
wie ſie die fortlaufende Berliner Markthallenſtatiſtik regiſtriert,
dann ergibt ſich eine einheitliche Kontrollgrundlage.

Denen wir den Vahrungsmittelverbranuch unter den eben er-
läuterten Geſichtspunkten auf die Arbeiterf mili aus, was er-
gibt ſich dann für ein Bild? Die deutſche Durchſchnittsfamilie
hat 4,70 Köpfe. Sie beſteht cus zwei Erwachſenen und zwei bis
drei Kindern. Die Arbeiterfamilie iſt naturgemäß zahlreicher.
Wir wollen trotzdem unſerer Berechnung nur die Kopfzahl der
Durchſchnittsſamilie zugrunde legen und rechnen zwei Kinder
Wochenrationen gleich einer Ration für den Erwachſenen. Das
ergibt, mit den Jahren 1900 bis 1911 verglichen, das Folgende:

Koſten des wöchentlichen Ernährungsaufwandes:

Jahr Mark Mehr als 1900 in Proz,
1900 22,20 S1905 23,51 5,91007 24,64 10,91910 26,66 20,11911 (September) 30,34 36,71915 (März) 38,52 73,5

Die Ziffer vom September 1911 zeigt den Höhepunkt der
Lehensmittelteuerung von damals. Seildem iſt die Ziffer ſo
weit in die Höhe geſprungen, wie der März 1915 zeigt.

Rechnen wir weiter. Ein wöchentlicher Nahrungsaufwand
von 38,52 Mk. bedeutet eine jährliche Lebensmittel-
ausgabe von 2003,04 Mk. Das Reichsamt des Jnnern
veranſtaltete 1608 eine Erbebung, die ſich auf rund 900 Familien
erſtreckte. Es wurde dabei feſtgeſtellt, daß der eigentliche Nah-
rungsmittelaufwand rund 50 Prozent der Einnahmen ver-
ſchlingt. Es handelte ſich damals um minderbemittelte Fami-
lien. Bei den Arbeitern iſt die Quote des Nahrungsmittelauf-
wandes etwas höher, ſie wird mit 60 Prozent geſchätzt. Dem-
nach müßte jetzt das Durchſchnittseinkommen einer
Arbeiterfamilie im Jahre 3338,40 Mk., im Monat
rund 275 Mk. beiragen, wenn ſie ſich ſo ernähren wollte, wie die
deutſchen Marineſoldaten in heimiſchen Häfen ernährt werden.
Das ſind Ziffern, die, praktiſch mit den heutigen Verhältniſſen
rerglichen, als Wahnſinn erſcheinen.

Selbſtverſtändlich iſt jetzt die Ernährung im beſonderen beim
Arbeiter auf eine ganz andere Baſis geſtellt als in Friedens-
zeiten. Es darf aber doch nicht vergeſſen werden, daß alles,
was heute an ECrſatznohrungsmitteln verkauft und gekauft wird,
im Preiſe ſo hoch geſtiegen iſt, daß der materielle Schlußeffekt
unſerer Berechnung ebenfalls wieder erreicht wird. Man ſehe
ſich nur die ſogenannten Arhbeiterkochrezepte, wie ſie zurzeit zu
hunderten, ja tauſenden empfohlen werden, einmal unter dem
Geſichtspunkt der gegenwärtig zu zahlenden Preiſe an. Und
die billigen Rezepte von heute, haben ſie morgen überhaupt
noh Geltung?

Die Frage iſt aber noch offen: Wie bringt der Arbeiterhaus-
halt unſere errechneten Ziffern mit der Wirklichkeit in Ein-
klang? Sehr einfach. Man ißt eben lange nicht ſo, wie es zur
Ernährung notwendig iſt! Gewiſſen Einſchränkungen während
des Krieges hat man ſich ja zu fügen. Wir ſind aber der Mei-
nung, daß die Ernährung, und im beſonderen die viel billigere
Ernährung beſſer ſicher geſtellt werden könnte. Die Regie-
rung muß energiſcher eingreifenl

Die Höchſtpreiſe ſind erſt der Anfang, dazu gehört untrenn-
bar der Zwang für die Produzenten und die
Händler, ihre Waren zu verkaufen zu einer Zeit, die

für die konſumierende Allgemeinheit gut iſt. Die Kartoffel-
Zefa her muß gründlich und entſcheidend beſeitigt werden.
Jede Preistreiberei, mag es ſich nun um agrariſche oder indu-
ſtrielle Rohprodukte oder Halbfahrikate drehen, oder mag es ſich
um Geſchäfte des Handels drehen, muß gründlich und auf ge-
ſetzlichem Wege verhindert und beſtraft werden.

Viel notwendiger iſt aber noch, daß der Staat, daß die All-
gemeinheit die Ernährung ſelbſt in die Hand nimmt. Warum
ſollen die Kriegsküchen nicht ſo ausgebaut werden, daß mit der
Kriegsunterſtütz ng zugleich die direkte Ernährung durch ſie
vorgenommen wird? Warum will man die Arbeitsloſenunter-
ftützungen nicht ſo cusbauen, daß die arbeitsloſe Familie am
Tiſch des Staates ſich niederſetzen kann?

Die kritiſchen Zeichen mehren ſich! Hoffentlich ſieht man das
ein, ehe die Folgen, die wir alle nicht erſehnen, eintreten

Repreſſalien.
Jn gewiſſen Blättern werden wieder einmal ſchwere Vor-

würfe gegen die Reichsleitung erhoben, weil ſie gegenüber der
angeblich mangelhaften Behandlung deutſcher Gefangener in
Frankreich noch nicht zu alleräußerſten Vergeltungsmaßregeln
geſchritten iſt. Nach der Straßburger Poſt ſoll der Staats-
ſekretär Delbrück die elſäſſiſchen Abgeordneten davon abge-
halten haben, die Frage der verſchleppten Elſäſſer im Reichs-
'age zur Sprache zu bringen, „damit der günſtige Verlauf
jener Verhandlungen (über Auslieferung der in Frankreich ge
fangenen Zivilperſonen) nicht durch etwaige, die franzöſiſche
Regierung peinlich berührende Aeußerungen irgendwie ge-
hemmt werde.“ Die Poſt und die Kreuzzeitung ſind darüber
ſehr ungehalten und fordern ſchleunige Aufklärung. Die wird
wohl nicht lange ausbleiben, und es wird ſich wahrſcheinlich
dabei herausſtellen, daß ſich Herr Delbrück etwas anders aus-
gedrückt hat. Aber in verzerrter Form enthält die Aeußerung
des Staatsſekretärs doch den geſunden Kern des richtigen Ge-
dankens, daß der Erfolg eingeleiteter Verhandlungen nicht
durch übereilte Vergeltungsmaßregeln in Frage geſtellt werden
darf.

Zur Forderung von Vergeltungsmaßregeln geben der Kreuz-
zeitung noch zwei andere Fälle Anlaß. Der Leutnant d. R.
Lammers und der Vizefeldwebel Hans Stiller, die am 14. Sep-
tember in Gefangenſchaft der Franzoſen gerieten, ſind wegen
angeblich von ihnen begangenen Kriegsgreueln erſchoſſen wor-
den. Die Leutnants Graf Strachwitz und v. Schierſtädt wurden
zur gleichen kritiſchen Zeit mit ihrer Reiterpatronille in
Feindesland verſprengt und ſchlugen ſich zwanzig Tage lang
hinter der feindlichen Front herum bis ſie gefangen genommen
und wegen Plünderns zu Zuchthaus verurteilt wurden.
iiber dieſen Fall wurden Verhandlungen eingeleitet, doch er-
fährt man jetzt aus dem Matin, daß das Schickſal des Leut-
nants v. Schierſtädt bereits entſchieden ſei, er befinde ſich,
als Sträfling gekleidet, auf dem Wege Cayenne.

Das ſind ſicher ſehr ſchlimme und traurige Dinge. Sie
zeigen, wie gefährlich es iſt, wenn ſich die Juſtiz durch Volks
leidenſchaften, durch Klaſſen- und Raſſenvorurteilte beeinfluſſen
läßt. Will man wiſſen, wie die Maſſe der Franzoſen heute
über die Deutſchen denkt, ſo braucht man nur die deutſchen
Berichte über das Vorgehen der Ruſſen in Oſtpreußen zu
leſen, genau dieſelben Beſchuldigungen werden in Frankreich.
um die Kriegsſtimmung zu ſchüren, gegen die Deutſchen er-
boben, und die aufgeregte öffentliche Meinung ſchreit nach
Vergeltungsmaßregeln. Dieſen ſind auch die Leutnants Graf
Strachwitz und v. Schierſtädt zum Opfer gefallen. Die Kreuz
zeitung verlangt nun, daß man zur Antwort eine Reihe hervor-
ragender Perſonen unter den franzöſiſchen Kriegsgefangenen
ins Zuchthaus, bei Waſſer und Brot, und ſtrengem Arreſt ſchicken
und dort ſo lange halten ſfollen, „bis driiben Ordnung ge-
ſchaffen iſt Ob das das richtige Mittel iſt, um ein
Urteil rückgängig zu machen, das nach franzöſiſcher
Nuffaſſung rechtskräftig iſt darf man bezweifeln.
Denn der Matin und ähnlich gerichtete Organe wür-
den mit genau denſelben Gründen und Redensarten, die
die Kreuzzeitung beibringt, jedes Zurückweichen der franzö-
ſiſchen Regierung für ſchimpfliche Kapitulation erklären und
verlangen, daß man den deutſchen Vergeltungsmaßregeln mit
neuen Vergeltungs maßregeln von franzoſiſcher
Seite begegne. Die Kreuzzeitungs Politik würde dann in ver-
hängnisvoller Weiſe auf das Schickſal unſerer in Frankreich
gefangenen Volksgenoſſen zurückwirken.
Es iſt nicht abzuſehen, welchen Grad der allgemeinen Ver-
wilderung der Krieg bei noch längerer Dauer erreichen müßzt:,
gäbe es hüben und drüben nicht noch ruhigere Leute als die
Redakteure der Kreuzzeitung und des Matin.

Der Vorwärts bemerkte geſtern zu derſelben Sache: „Gegen-
über dieſen fortgeſetzten Verfuchen, die Regierung zu ſcharfen
Vergeltungsmaßnahmen gegenüber wehrloſen Gefangenen zu
voranlaſſen, verweiſen wir auf die von Einſicht und Menſch
lichkeit getragene Aeußerung der Norddeutſchen Allgem. Ztg.
die in ihrer Kundgebung vom 10. November vorigen Jahres
gegenüber der Forderung eines Teiles der Preſſe erklärte, daß
die Regierung es gablehne, „einen Wettſtreit in der Brutalität
gegen feindliche Staatsangehörige“ zu eröffnen. Möge es
dabei bleiben. daß Deutſchland, bei aller Wahrung der Jnter-
eſſen ſeiner Angehörigen im Feindesland, es ablehnt, einen
„Wewtſtreit in der Brutalität“ zu eröffnenl“

Eine Predigt des Haſſes.
Zum Beiſpiel Herr Karl Peiers entrüſtel ſich in der Poſt,

daß in Deutſchland ein Komitee gebildet worden iſt, um die
durch den Krieg ins Elend gergtene Bevölkerung der ofkupier-
ten Gebietsteile Ruſſiſch-Polens zu unterſtützen.

„Ruſſiſch-Polen ſchreibt er iſt ebenſogut Ruß-
land wie jeder andere Teil des großen Slawenreiches, und ich
habe noch nie erlebt, daß ſich dort noch irgendeine Aeußerung

Auch

von deutſchfreundlicher Geſinnung gezeigt hat. Wenn ſolcher
unwürdigen Sammlung etwa die pfiffige Jdee zugrunde
liegen ſollte, daß man dadurch eine feindliche Provinz deut-
ſchen Sympathien zugänglich machen könnte, ſo heißt dies
ein völliges Verkennen der Lehren der Geſchichte, und für
ſolche Leute iſt auch der gegenwärtige Krieg mit ſeinen
Opfern völlig nutzlos.“

Nach längeren Ausführungen über die Verderblichkeit der
„Sentimentalität den Ausländern gegenüber“ und die Not-
wendigkeit von Repreſſalien als Antwort auf die be
haupteten Grauſamkeiten der Franzoſen den deutſchen Zivil-
gefangenen gegenüber erklärt Herr Peters:

„Ueberall lieſt man zurzeit in Deutſchland: „Gott ſtrafe
England“, oder: „Wir haben lang genug geliebt und wollen
endlich haſſen!“ Aber ich vermiſſe das Umſetzen
ſolcher natürlichen Empfindungen in reale
Taten.“

Dieſe Verherrlichung des Haſſes mag zwar mit den „natür-
lichen Empfindungen“ des Herrn Peters im Einklang ſiehen,
von der übergroßen Mehrheit des deutſchen Volles wird ſie aber
auf das ſchroffſte abgelehnt. Zu welchen für Deutſchlands Ehre
ſchädlichen Konſeauenzen ſie führt, geht aus dem unqualifizier-
baren Angriff des Herrn Peters gegen die durchaus aner-
kennenswerten Beſtrebungen hervor, die um ihre Exiſtenz ge-
brachte Bevölkerung der okkupierten Teile Polens nicht ver-
hungern zu laſſen. g

Tagesberichte der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 28. März 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplau.

Südöſtlich von Verdun wurden franzöſiſche Angriffe auf
den Maas-Höhen bei Combres und in der Wosvre-Ebene bei
Marchéville nach hartnäckigen Kämpfen zu unſeren Gunſten
entſchieden. Jn den Vogeſen am Hartmannsweiler-
kopf fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat.
Ruſſiſche Vorſtöße im Auguſtowoer Walde wurden ab

geſchlagen. Zwiſchen Piſſek und Omnlew erfolgten
mehrere ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich in unſerem Feuer zu
ſommenbrachen,

Bei Wach nahmen wir 900 Ruſſen gefangen.
Großes Hauptquartier, 29. März, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Der Tag verlief auf der ganzen Weſtfront ruhig; nur im Ar-

gonnerwald und Lothringen fanden kleine für uns erfolgreiche
Gefechte ſtatt.

Generaloberſt v. Kluck wurde bei Beſichtigung der
vorderen Stellungen ſeiner Armee durch Schrapnellſchuß
leicht verwundet. Sein Befinden iſt zufriedenſtellend.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Tanunroggen wurde von unſern Truppen im Sturm

genommen, dabei 300 Ruſſen gefangen genommen. An der
Bahn Wirballen--Kownv bräch bei Belwiſzki ein ruſſiſcher
Angriff unter ſchwerſten Verluſten zuſammen. Jn Gegend
Krasnopol machten wir über 1000 Gefangene, darunter
eine Eskadron Garde-Nlanen mit Pferden und fünf Mafſchinen-
gewehren. Ein weiter ruſſiſcher Angriff nordweſtlich Cil ch a
now wurde abgewieſen.

h

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 27. März. Unter ſchweren Verluſten des Feindes

ſcheiterten an der Schlachtfront in den Karpathen
neuerliche ſtarke ruſſiſche Angriffe. Auf den Höhen
vei Banygvölges und beiderſeits des Latorzatales ſüdlich
Laboysczrew dauern die Kämpfe mit großer Heftigkeit an. Jn
der Bukowina warfen unſere Truppen nordöſtlich Czerno-
witz ſtärkere ruſſiſche Kräfte nach heftigen Kämpfen bis an die
Reichsgrenze zurück, eroberten mehrere Ortſchaften, machten
über 1000 Gefangene und erbeuteten zwei Geſchütze.

Wien, 28. März. Die ruſſiſchen Angriffe im Ondava- und
Laborczatale wurden blutig abgewieſen. Der Kampf auf den
Höhen beiderſeits dieſer Täler iſt ſeit geſtern früh abgeflaut.
Tagsüber und während der Nacht Geſchützkampf und Geplänkel.
Jn den übrigen Abſchnitten der Karpathenfront auch weiter
hartnäckige Kämpfe. 1230 Ruſſen wurden ge-
fangen genommen.

Verfolgungsgefechte in der nördlichen Bukowina brachten
weitere 200 Gefangene ein. Die Sitnation in Ruſſiſch
Polen und Weſtgalizien iſt unverändert.

Neue ruſſiſche Vorbereitungen. Jn Süd- und Mititelrußlans
wurde der Bahnverkehr vollſtändig in den Dienſt der Militär-
verwaltung geſtellt. Wie verlautet, findet eine Umgruppie-
rung der ruſſiſchen Streitkräfte ſtatt. Das Eintreten wärme-
ren Wetters in den Tälern des Narew und des Njemen
hat jedoch die Schwierigkeiten der Operationen der ganzen
ſumpfigen Gegend vermehrt. Man erwarte zunächſt dort
keine ausgedehnten Operationen.

Friſche engliſche Truppenſendungen. Aus England kom
mende Reiſende berichten, daß zu Anfang der vorigen Woche
in Porismouth 50 000 Mann engliſche Truppen und in Dover
75 000 Mann lagen, die nach franzöſiſchen Häfen übergeführt
werden ſollten.
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Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 28. März. Der Feind hat nachts Arr as mit

Granaten aller Kaliber beſchoſſen; eine beginnende Feuers-
Lrunſt wurde ſchnell gelöſcht. Jn La Boiſelle dauerte der
Minenkrieg unter günſtigen Bedingungen für uns fort. Jn
den Argonnen wurden bei Bagatelle Minen von einer zu
der anderen Linie geworfen Jnfanterieangriffe fanden nicht
ſtatt. Jm Elſaß erreichten wir nach mehrtägigem energi-
ſchen Kampfe den Gipfel des Harkmannsweilerkopfes, welchen
wir dem Feinde entriſſen. Gleichzeitig drangen wir auf der
nordöſtlichen und ſüdöſtlichen Flanke des Maſſivs vor und
machten zahlreiche Gefangene, darunter mehrere Offiziere. Die
Deutſchen ließen viel Material und viele Tote auf dem Kampf
platze. Unſere Verluſte ſind gering. Ein deutſches Flugzeug
warf. Bomben auf Weiler, nordweſtlich von Thann. Drei kleine
Kinder wurden getötet.

Paris 29. März. Belgiſche Flieger bewarfen das Flieger-
lager Ghiſtelles mit Bomben. Oeſtlich der Maashöhen nahmen
wir bei Marcheville 300 Meter feindliche Schützengräben. Bei

Die Kampfſtärke der franzöſiſchen Armee.
Jn einem von Reuter verbreiteten amtlichen Bericht, dem zweiten

dieſer Art, über die franzöſiſche Armee nach den erſten ſechs
Kriegsmonaten wird geſagt, daß die franzöſiſche Armee jetzt
2 Millionen Mann an der Front und 12 Millionen
Mann in den Depots und der Reſerve zähle. Die Einheiten
ſeien in voller Kriegsſtärke. Die Jnufanteriekompagnien ſeien min-
deſtens 200 Mann ſtark, in vielen Regimentern 250 Mann oder
mehr. Jm Offizierkorvs, beſonders in den höheren Kommando-
ſtellen, ſei eine Verjüngung eingetreten. Der Offizierserſatz ſei
völlig befriedigend. Jedes Regiment habe durchſchnittlich 48Offiziere,
nämlich 18 aktive, 15 Referveoffiziere und 15 aus dem Unteroffizier
ſtand hervorgegangene. Alles in allem ſei das Offizierkorps vom
höchſten bis zum unterſten Rang äußerſt glänzend zu nennen.

Frankreichs Dpferung der Siebzehnjährigen.
Wir berichteten in leßter Nummer, daß die ſo zialiſtiſche

Kammergruppe gegen die Einberufung des Jahrganges
1917, alſo der Siebzehnjährigen proteſtierte und forderte,
erſt ſollten alle älteren Felddienſtfähigen an die Front ge
bracht werden. Jetzt melden Pariſer Blätter: Dem Heeres-
ausſchuſſe der Kammer wird noch vor der Kammerdebatte über
den Geſetzentwurf betr. die Einberufung der Jahresklaſſe 1917
ein Bericht über den Geſetzesantrag vorgelegt werden, daß
vor der Jahresklaſſe 1917 alle felddienſttauglichen Männer
Frankreichs einberufen werden ſollen.

Japaniſche Offiziere in Frankreich. Nach einer Meldung der
Daily Chronicle iſt eine japaniſche Militärkommiſſion Diens-
tag in Boulogne angekommen. Sie beſtehe aus einem Dutzend
Offizieren, die eine Fahrt längs der Weſtfront machen. Jn
Bonlogne wurden ſie von mehreren britiſchen Offizieren ge-
führt, auch ein ruſſiſcher Offizier begleitete ſie.

Das Bombenwerfen aus der Luft.
Die Pariſer Abendblätter melden: Ein deutſches Flugzeug

warf 14 Bomben auf Gerardmer, durch die ein Soldat
getötet wurde. Der Sachſchaden wax unbedeutend. Eine Taube
warf auf Dünkirchen ſechs Bomben, eine andere Taube auf
Calais eine Bombe. Beide Male wurde kein Schaden an
gerichtet. Ueber den letzten Angriff deutſcher Flieger auf
Calais berichtet die Mannſchaft des in England angekommenen
Dampfers Diana, der gerade in den Docks von Calais lag daß
die Flieger über die Docks zur Stadt hinflogen und die Be-
ſatzung der Schiffe ſofort unter Deck flüchtete. Die Aeroplane
varfen eine große Anzahl Stahlpfeile auf die Schiffe und
Kais. Die Schiffsbeſatzungen kamen nicht vor dem nächſten
e hervor, wo ſie das Deck mit vielen Wurfpfeilen beſät
anden.
Jm amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht heißt es: Ein deut

ſches Flugzeug, welches auf das Gebiet von Manonvillers
Bomben geworfen hatte. wurde von uns heruntergeholt. Füh-
rer und Beobachter wurden gefangen.

Rußlands Furcht vor dem toten Witte.
Ueber Kopenhagen wird aus Petersburg berichtet:
Am 18. März erſchienen in Wittes Wohnung Geneval-

adjutant Makſimowitſch, Fürſt Trubetzkoi und ein Vertreter
der Polizei mit dem Auftrage. die hinterlaſſenen Papiere von
ſtautspolitiſcher Bedeutung, hauptſächlich die auf den Fingnz-
ausſchuß bezüglichen, in Sicherbeit zu bringen. Alle Papiere
wurden unterſucht, ein großer Teil davon mitgenommen.
Wittes Dentwürdigkeiten wurden in der Wohnung nicht vor
gefunden. Die Unterſuchung wurde durch ein von Witte kurz
vor ſeinem Tode angefertigtes genaues Verzeichnis über den
Verbleib jeden Dokuments erleichtert. Witte hinterläßt
500 000 Rubel, wovon 400 000 ſich in Deutſchland und nur
100 000 in Petersburg befinden.

Anruhen in Sibirien?
Gemeldet wird folgendes: Das Stockholmer Aftenbladet

veröffentlicht einen Brief aus Tomsk in Sibirien über Re
volten bei der Rekrutenagaushebung. Die Bevölke
rung der drei Städte Barnaul, Omsk und Nikolajewsk leiſtete
in Barrikadenkämpfen Widerſtand gegen das
Militär. Jn den Straßenkämpfen konnten die Truppen nur
mit Hilfe von Kanonen und Maſchinengewehren die
Aufrührer bezwingen. Große Erbitterung herrſcht gegen die
ruſſiſchen Unterdrücker.

Die ruſſiſche Regierung gegen Jtalien.
Die Nowoje Wremja ſchreibt, offenbar offzziös inſpiriert,

es wäre ein Skandal, wenn Rußland erlaubke, daß lien
Trieſt nähme und kritiſiert ſcharf die weſteurgpäiſchen Diplo
maten, wer! ſie die Abtretung empfehlen. Das Blatt verſucht
den Beweis zu bringen, daß Trieſt ſlawiſch ſei. Die Jtaliener
ſeien, wie die Deutſchen, Meiſter in der Kunſt der Unter

was aus der völligen Nichtachtung der kulturellen
Rechte der Slowenen im nordweſtlichen Teile der Region
Venezien hervorgehe.

Die Lage in Griechenland.
Die Agence Havas meldet aus Athen: Nach Meldungen

aus guter Quelle iſt die griechiſche Regierung nach ſorgfältiger
Lrüfung der Frage zu dem Entſchluſſe gekommen daß eine
unmittelbare Mitarbeit an der Seite des Dreiverbandes für
Griechenland zu einer Kataſtrophe führen könnte, ohne anderer
ſeits eine wirkſame Hilfe den Vorbündeten zu bringen, falls
nicht vorher eine Aktion Bulgariens im gleichen Sinne be-
gonnen hätte. Griechenland iſt der Anſicht, daß ſein Ein-
greifen zweifellos ohne Entzündung des mohammedaniſchen
Fanatismus in Hleingſien hervorrufen würde. die ſich gegen
die dort wohnenden Griechen oder griechiſchen Abkömmlinge
richten würde Dieſe Unruhen würden zweifellos die Abſen-
dung von Streitkräften erforderlich machen, die Grrechenland
on ſeiner mazedoniſchen Grenze nicht entbehren kann, ohne
die Verteidigung des Gebietes zu gefährden und die Möglich-
feit eines bulgariſchen Angriffs zu verwirklichen. Jn Anbe-
tracht dieſer doppelten Gefahr und ſolange nicht eine der beiden
Gefahren, entweder die bulgariſche oder die kleingſigtiſche be-
keitigt ſei, würde Griechenland jedenfalls weder ſeine Unter-
tanen in Kleinaſien retten können, noch den neuen Verbünde-
ten irgendwelche wirkſame Hilfe bringen.

Ein Teil der engliſch-franzöſiſchen Flotte, die am 18. Mär
die Dardanellen ſchwer beſchädigt verlaſſen mußte, fuhr na
Saloniki, um dort, wie ſeit Wochen. Verwundete auszu
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und Proviant einzunehmen. Jetzt hat die griechiſche
erung die Wiederausfahrt binnen 24 Siunden

ordert. ihre ſtrenge Auffaſſung der Neu-
ralität kundzutun.

Wird Schweden in den Krieg geriſſen?
Das ſchwediſche Regierungsorgan Stockholms

Dagblad betont in einer Aufſehen erregenden Auslaſſung
ne bisher geübte völlige Zurückhaltung gegenüber allen

der äußeren Politik, ſagt aber gleichzeitig bei Erörte
rung einer über ganz Schweden verbreiteten Streitſchrift wört-
lich: „Die Broſchüre fordert uns unumwunden zur ſofor-
tigen Kriegsteilnahme auf. Es kann der Kriegsver-
lanf allerdings einen Fortgang nehmen, der uns
weiteres Veiſeiteſtehen verbietet. Um deswillen ſoll
aber geſagt ſein, daß der Veranlaſſer einer ſolchen Entſchei-
dung unſere ganze Zukunft in Anſchlag bringen müßte.“

Dieſer Tage wurde bereits gemeldet, daß Schweden ſeine
Verteidigungswerke ausbaue.

Auch Spanien bereitet ſich vor.
Aus Madrid wird berichtet: Anläßlich der vom Miniſterrat

beſchloſſenwen außerordentlichen Einberufung von
dreißigtauſend Mann tauchten Gerüchte auf, daß die
Maßnahme infolge einer Unſtimmigkeit der ſpaniſchen Regie-
rung mit einer kriegführenden Macht getroffen worden ſei.
Miniſterpräſident Dato dementierte dieſe Gerüchte energiſch
und erblärte, die ſpaniſche Regierung unterhalte die beſten Be
ziehungen mit allen kriegführenden Mächten und ſei geſonnen,
die Neutralität' ſtrengſtens zu wahren. Die Einbe-
rufung ſei erfolgt, damit im Falle einer Mobil-
machung dieſe dreißigtauſend aus ebildeten Soldaten ſtatt
der Reſerven mobiliſiert werden könnten.

Notizen.
Belagerungszuſtand in Jndien? Nach einer Meldung der

Times ermächtigte der engliſche Miniſterrat den Vizekönig von
Jndien zur Verhängung des Belagerungszuſtandes über dasKönigreich.

Dr. Weill als fahnenflüchtig erklärt. Der bürgerlichen Preſſe
wird aus emeldet: Der frühere ReichstagsabgeordneteGeorges Wei Edgaldemotrah), zuletzt in Straßburg wohn-
haft, jetzt ohne bekannten Wohn und Aufenthaltsort, wurde
vom Gericht der Landwiebrinſpektion in Straßburg wegen Fah-
nenflucht und Kriegsverrats für fahnenflüchtig erklärt und ſein
im Deutſchen Reiche befindliches Vermögen mit Beſchlag belegt.
Weill iſt Erſatzreſerviſt.

Alarm!
Jn der Tägl. Rundſchau veröffentlicht Prof. Ballod in

Form eines offenen Briefes an den Grafen von Mirbach-
Sorquitten Ausführungen

zur Frage der Kartoffelverſorgung,
die ſtarkes Aufſehen erregen müſſen. Ballod kämpft hier den
letzten Kampf der ſogenannten „Abſchlachtungstheoretiker“
gegen die Verteidiger der Schweinehaltung, zu denen auch Graf
v. Mirbach gehört. Er ſagt:

„Erfolgt keine Beſchlagnahme, ſo werden, darüber dürfen
wir uns keiner Täuſchung mehr hingeben, in kurzer Zeit
keine Eßkartoffeln für die nicht landwirtſchaftliche Bevölke
rung mehr vorhanden ſein, ſofern nicht die Saat angegriffen
wird. was unter allen Umſtänden vermieden werden muß.
Noch einige Wochen, und wir ſind glücklich ſo weit, daß wir
uns die fernere Diskuſſion öber die Kartoffel ſvaren kön-
nen. Die Bevölkerung wird zwar bald keine Kartoffeln mehr
haben, aber das Schwein, das Schwein wird gerettet ſein.
Wird es das? Auch das glaube ich nicht! Wir hatten am
16. März an Schweinen noch etwa 70 v. H. des Beſtandes
vom 1. Dezember 1914, d. h. etwa 1726 bis 18 Millionen
Schweine, im Deutſchen Reich. Freſſer von vielleicht 50-60
Kilo Durchſchnittsgewicht, keine ſchweren Schweine von über
100 Kilogramm mehr, die Sie, Herr Graf allenfalls zu
ſchlachten geſtatten würden. Dieſe ſind bereits wohl zu 90
v. H. wegl Die 17--18 Millionen Schweine werden vom
Mai an faſt ausſchließlich durch Weidegang und Grün-
futter erhalten werden müſſen. Wird man das können, ohne
den Kühen, deren Erbaltung noch unendlich viel wichtiger
iſt, die Futterration zu verringern? Gewiß kann durch
Eintreiben in die Wälder ein Teil des Schweinebeſtandes
durchgehalten werden. Aber doch nicht der ganze Beſtand!
Jch fürchte alſo ſehr, der halbe Schweinebeſtand wird doch
noch im Spätfrühjahr geopfert werden müſſen. nachdem er
die für die nicht landwirtſchaftliche Zivilbevölkerung unbe
dingt notwendigen Kartoffeln weggefreſſen haben wird.Aus die Pferde werden doch nach der Veſtellzeit durch
Weidefutter erhalten werden müſſen. denn es iſt ſelbſtver-
ſtändlich. daß der Haferverzehr der Pferde ſich während der
Beſtellzeit nicht auf drei Pfund pro Kopf und Tag halten
läßt dabei kriegt man kein Pferd aus dem Stall!“

Weiter führt Prof. Ballod aus: Erfolgt keine Beſchlag-
nahme, ſo werden Anfang Mai die Eßkartoffeln zu Ende ſein.
Dann werde es notwendig werden, die Brotrationen erheblich
zu erhöhen und die Magermilch bis auf den letzten Reſt zur
menſchlichen Ernährung zu verwenden. Schließlich werde. um
die Magermilch zur menſchlichen Ernährung ſicher zu ſtellen,
doch nichts anderes übrig bleiben als weitere Abſchlachtungen
vorzunehmen.

Wir fürchten. daß der Optimismus, den Prof. Ballod hin
ſichtlich der Erhöhung der Brotrationen hegt. in den Tatſachen
keine Stütze finden wird. Auf eine Vermehrung des Brotver-
brauchs vor der nächſten Ernte dürfen wir uns nicht verlaſſen.
Und eben darum iſt die Kartoffelfrage doppelt ernſt, und jeder
Fehler, der hier gemacht wird. kann ſich bitter rächen. Welches
Handeln richtig iſt. kann freilich nur auf Grund der Ergeb-
niſſe der von der Regierung vorgenommenen Beſtands aufnahme
feſtgeſtellt werden, und dieſe Ergebniſſe ſind einſtweilen der
Oeffentlichkeit nicht bekannt. Später einmal wird man aber
dieſe Zahlen doch kennen lernen. Stellen ſie ſich wirklich ſo,
wie man nach den Ausführungen Ballods annehmen muß, dann
war es gewiß ein ſchwerer Fehler, die Ratſchläge der ſoge-
nannten Abſchlachtungstheoretiker nicht rechtzeitig befolgt zu
haben.

Herlbſepung der Mehlpreſe

Der Aufſichtsrat der Kriegsgetreide geſellſchaft
am Sonnabend, daß von dem Zeitvunkt der geregelten

Verteilung der Mehlbeſtände nach dem Verteilungsplan der
Reichsverteilungsſtelle, d. h. vom 1. April d. J. ab, die Preiſe
für Mehl allgemein herabgeſetzt werden. Die Preiſe
paſſen ſich im allgemeinen der Abſtufung der Getreidevreiſe in
den Höchſtpreisbezirken nach dem Höchſtpreisgeſetz vom 4. Auguſt
1914 (Reichsgeſetzblatt S. 333) und der Bekanntmachung des
Bundesrats über die Höchſtpreiſe vom 28. Oktober 1914 (Reichs-
eſetzblatt S. 462) an. Doch ſind im ganzen nur zehn Preis-e irke gebildet.
Der niedrigſte Preis für Roggenmehl ſtellt ſich auf 33 Mark

einſchließlich Sad und Fracht, der höchſte Preis im zehnten
Vreisbezirk guf 28 Mk. Die Vreiſe fier Weizenmehl hewegen
u wiſchen 40,75 Mk. und 48 75 Mk., und der mittlere Preis
ür Roggenſchrot wird vom 1. April ab 32,50 Mk. ſein.

eine erhebliche Herabſetzung gegenüber den letzten Mehlpreiſen
im freien Handel. Demgegenüber ſei darauf hingewieſen, daß
die häufigſten Großbezugspreiſe für Mehl nach den Bere
nungen des Preußtſchen Statiſtiſchen Landesamts im Durch
er der 50 bedeutendſten preußiſchen Marktorte betrugen

Die agrariſchen Blätter behaupten, dieſe d bedeuteten

ur:
Weizenmehl im Februar 1909: 30,4, im Februar 1910:

21,8, 1911: 28,8. 1912: 31,0, 1913: 30,8, 1914: 29,4, Januar 1915:
44,9 und im Februar 1915: 46,5 Mk.; Roggenmehl im
Februar 1909: 25,0, im Februar 1910: 28;4, 1911: 21,6, 1912:
26.0, 1013: 25,5, 1914: 24,2, im Januar 1915: 37,5, und im
Februar 1915: 41,8 Mk.

Folgendes wird uns geſchrieben: Die Herabſetzung der Mehl
preiſe auf 35 bis 38 Mk. für den Sack Roggenmehl und auf 40,75
Mark bis 48,75 Mark für den Sack Weizenmehl zum 1. April
dieſes Jahres, die vom Aufſichtsrat der Kriegsgetreide-Geſell-
ſchaft beſchloſſen worden iſt, kommt Forderungen entgegen, die
ſeit langer Zeit nicht nur von den Vertretern der Konſumenten,
ſondern auch von der Landwirtſchaft erhoben worden ſind.
Der während des Krieges ins Phantaſtiſche geſtiegene Profit
der Mühlen wird dadurch verringert, den Bäckern wird billigeres
Mehl zur Verfügung geſtellt und damit auch zu einer Herab-
ſetzung der Brotpreiſe die Grundlage geſchaffen. Eine ſolche
Preisherabſetzung hätte zu ſchweren Bedenken Anlaß geben
fönnen, wenn nicht der Brotverbrauch zuvor reguliert worden
wäre, denn niedrigere Preiſe bedeuten bei freiem Markt ſtär-
leren Verbrauch und dieſer wieder raſchere Erſchöpfung der
Brotvorräte. Das Syſtem der Brotkarte ſchließt ſolche Gefah-
ren aus. Deſto ſtärkeres Befremden muß es daher erregen, daß
dieſes Syſtem noch nicht überall zur Durchführung gelangt iſt.
Es iſt einfach ein unhaltbarer Zuſtand, daß in einem Teil der
deutſchen Städte der Brotverbrauch aufs ſorgfältigſte geregelt
iſt, während in andern die gleichen unbedingt notwendigen
Maßregeln noch nicht getroffen ſind. Das hier Verſäumte muß
im Intereſſe der Geſamtheit ſchleunigſt nachgeholt werden.

Die langſame Jngangſetzung der kriegs wirtſchaftlichen Maſz
nahmen hat ohnehin ſchon genug Opfer gekoſtet, die bei raſche
rem, energiſchem Zugreifen hätten vermieden werden können.
Wäre die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Getreide nicht zu ſpäterfolgt, ſo hätten ſie viel niedriger geſtellt werden Buer
Nach Feſtſetzung der Höchſtpreiſe ſind wieder durch Gehen und
Geſchehenlaſſen in der Müllerei gewaltige Summen aus dem
Einfommen der breiten Maſſen in den Säckel der Müller ge
floſſen. deren Profite enorm geiteigert wurden. Es iſt aller
höchſte Zeit, jetzt endlich einmal ganze Arbeit zu machen.

Die Annektion Belgiens!
Die alldeutſchen und die rechtsſtehenden Blätter vom

Schlage der Deutſchen Tageszeitung ſtören ſich nicht im
mindeſten an die fortgeſetzten Mahnungen der leitenden Regierungs
kreiſe, über das Kriegsziel zurzeit noch nicht zu ſchreiben. Wenn
nicht direkt, ſo ſuchen dieſe Blätter indirekt ihr Ziel zu erreichen.
Jn der Sonntagnummer tritt die Deutſche Tageszeitung
wieder mit aller Kraft für die Annektion Belgiens ein.
Das Blatt ſchreibt u. a.:

„Wie feierlich und ſchön waren die Verträge und Reden,
mit denen ſeinerzeit die Neutralität des Königreichs Bel-
gien international beteuert und „garantiert“ wurde. Dieſe
Neutralität und Neutraliſierung ſchwanden aber wie Schnee
an der Sonne, ſobald es Großbritannien gefiel, ſeine anti-
deutſche Koalition politiſch, militäriſch und maritim zu organi-
ſieren; Belgiens Neutralität hat Großbritannien von 1906 ver-
nichtet Belgien iſt, wie hier immer wiederholt dargelegt
worden iſt, eine Lebensfrage für die deutſche Zukunft: Belgiens
Küſten und Häfen dürfen nie wieder dem Einfluſſe fremder Groß-
mächte unmittelbar oder mittelbar unterliegen Bliebe Belgien
mit ſeinen Feſtungen, Küſten und Häſen unter fremden Einfluſſe,
alſo unter feindlichem, ſo würde jene „Freiheit der Meere“, von
der die Nordd. Allg. Ztg. vorgeſtern ſprach, eine leere Phraſe
bleiben, und Deutſchland ſähe fich als Seemacht und als Handels-
macht auf die Gnade Großbritanniens dauernd angewieſen. Die
eifrige Befliſſenheit, mit der in England jetzt ſeit Monaten
Deutſchland gemahnt wird, es ſolle ſich durch Preisgabe Belgiens
an Großbritannien ſeine eigene Zukunft verbauen, wäre ſchon an
und für ſich genügend geeignet, die entſprechenden Einſichten in
Deutſchland hervorzurufen, wo ſie etwa noch nicht vorhanden ſein
ſollten. Jn jedem beliebigen Augenblicke wo England uns als
unzufriedener Vorgeſetzter die Ozeane ſperrte, würden jene über-
ſeeiſchen deutſchen Kolonien nicht mehr deutſcher Beſitz ſein
Belgien bildet eine Frage eminent grundſätzlicher Natur. Auf
die Form, in der die einzelnen Zweige dieſer belgiſchen Frage
einmal praktiſch zu löſen ſein werden, kommt es erſt in fünfter
Linie an

Wenn die Regierungsorgane dulden, daß in ſo offener Weiſe
für die Annektion Belgiens eingetreten werden kann, ſo müſſen
ſie konſequenterweiſe zulaſſen, daß die Annektionsfrage auch von
anderen, klar ablehnenden Geſichtspunken behandelt werden kann.
Das aber iſt uns unmöglich gemacht.
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Sogar das Berliner Tageblatt mußte dieſer Tage feſtſtellen:
„Licht und Schatten pflegen bei derartigen Erörterungen

zurzeit ſehr ungleich verteilt zu ſein. Die Sache verläuft
doch in der Regel ſo, daß die Herren von der Rechten ihr
Sprüchlein ſagen, daß es von der konſervativen Preſſe weiter
gegeben wird, und daß dann ein Machtgeboteingreift,
das die weitere Erörterung des Themas unterſagt. Dies
Verbot mag in der wohlmeinendſten Abſicht ergangen 77
tatſächlich ben achteiligt es jedesmal die, die ſo taktvoll
waren, den Burgfrieden innezuhalten. Alſo nochmals:
entweder der Burgfrieden gilt für alle, oder er gilt über
haupt nicht.“

Politiſche Aeberſicht.
Zahlung von Vorſchüſſen für Hinterbliebene.

Die Reichspoſt und Telegraphenverwaltung hat die Verkehrs
ämter angewieſen, beim Ableben von etatsmäßig angeſtellten Be
amten und Unterbeamten, ſowie von Ruhegehaltsempfängern, den
Hinterbliebenen Vorſchüſſe auf die ihnen für das Gnadenviertel-
jahr zuſtehenden Beträge nötigenfalls in voller Höhe dieſer
Beträge zahlen zu dürfen, wenn über die Empfangsberechtigung
kein Zweifel beſteht. Für die Poſtagenturen haben die Ab-
rechnungspoſtämter die Zahlung zu veranlaſſen.

Möge dieſe ſchnelle Hilfe vorbildlich ſein auch für andere Reichs
und Landesbehörden und für die privaten Verſicherungsanſtalten.

Die Schule leidet unter dem Kriege.
Jn einer Sitzung der Kölner Stadtverordneten teilte der ſtädtiſche

Schuldezernent mit, daß man in einer Reihe von Städten des
Weſtens (Düſſeldorf, Gelſenkirchen) infolge des Lehrermangels
dazu übergehe, die Aufnahme der Schulanfänger auf den
1. Oktober zu verſchieben. Auch in Köln habe die Regierung
ſchon eine entſprechende Genehmigung erteilt; das Miniſterium
werde die Zuſtimmung geben unter der Bedingung, daß der Lehr
ſtoff, der ſonſt in den vier unterſten Klaſſen bewältigt wurde, auf
3 Jahre zuſammengefaßt werde.

Teuerung bedingt Erhöhung der Kriegsunterſtützung.
Die Stadtverordneten in Mainz beſchloſſen am Sonnabend

auf Antrag der ſozialdemokratiſchen Vertreter, die Unterſtützung
für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer und für die
Armen um 20 Proz. zu erhöhen.

ver td
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Der Krieg als Vernichter der Preſſe.
m Deutſchen Reich haben bis Ende Januar 852 Blätter ihr

Erſcheinen eingeſtellt. Dazu kommt ein großer Teil der Kolonial
preſſe, die 6 Zeitungen in DeutſchOſtafrika, 5 in DeutſchSüdweſt
afrika, 2 in Kamerun, je 1 in Togo, Neu Guinea, Samoa, 6 in
Kiautſchou und China, ſowie eine Anzahl weiterer Blätter in nun
mehr feindlichen Gebieten, wie Aegypten, Marokko, Rußland uſw.
umfaßte. Von den eingegangenen deutſchen Blättern kommt ein
erheblicher Teil auf die Grenzgebiete.

Kleine politiſche Nachrichten.
Stroſſer. Der Breslauer Zeitung zufolge iſt der frühere

konſervative Landtagsabgeordnete für BreslauStadt, Major
a. D. Stroſſer nach kurzer Krankheit an Lungenentzündung
im Alter von 66 Jahren geſtorben. Bis zum Jahre 1912 war
Stroſſer Generalſekretär des Hauptvereins der Deutſch-Konſer-
vativen in Berlin. Er war im Abgeordnetenhauſe einer der
heſtigſten Gegner der Sozialdemokratie.

Jn Japan fanden am 26. d. Mts. nach heftiger Wahlkam-
S die Parlamentswahlen ſtatt. Nach einerSchätzung der Konſervativen erhielt die Regierung eine kleine
Mehrheit. Man glaubt. daß die Regierung imſtande ſein wird,
ver dem Zuſammentritt des Parlaments im Mai eine Arbeits-
majovität zu bekommen.

Aus der Partei.
Der Stuttgarter Konflikt.

Der Parteivorſtand beſchloß zu dem württembergiſchen
Parteiſtreit die Veröffentlichung folgender Erklärung:

„Am 27. Februar d. J. übergab uns der Vorſtand des Orts-
vereins Stuttgart eine Proklamation, die von einer Konfe-
renz von württembergiſchen Parteiorganiſationen und Partei-
genoſſen beſchloſſen ſein ſoll. Jn dieſer Proklamation wird
mitgeteilt, daß die Konferenz eine proviſoriſche Landeskom-
miſſion eingeſetzt und mit der Wahrung der Parteiintereſſen
beauftragt habe. Auch ſoll ſie die Verbindung der Partei-
organiſationen und Parteigenoſſen mit der Geſamtpartei auf-
rechterhalten. Am 8. März d. J. teilten wir daraufhin dem
Sekretariat des ſozialdemokratiſchen Ortsvereins Stuttgart
folgenden Beſchluß mit:

Der Parteivorſtand kann die von der ſogenannten Landes-
konferenz eingeſetzte proviſoriſche Landeskommiſſion nicht
anerkennen, da ſie eine ſtatutenwidrige Sonderorganiſation
iſt. Der Parteivorſtand lehnt es ab, über den Weg dieſer
Landeskommiſſion mit Parteiorganiſationen und Partei-
senoſſen Württembergs in Verbindung zu treten.

Da gleichwohl von Parteiorganiſationen in Württemberg
beſchloſſen worden iſt, ſich dieſer neuen Landesorganiſationen
anzuſchließen, und von der Landeskommiſſion, deren Mitglieder
bisher noch nicht bekanntgegeben worden ſind, planmäßige Agi-
tation für die Loslöſung vom Landesvorſtand der ſozialdemo-
kratiſchen Partei Württembergs und den Anſchluß an die neue
Partei betrieben wird, ſehen wir uns veranlaßt, zu erklären:

Die neue Landeskommiſſion und die von ihr vertretene
Organiſation widerſpricht dem Organiſationsſtatut der Partei
Parteiorganiſationen und Parteigenoſſen, die ſich von dem
Landesvorſtand der Sozialdemokratie Württembergs loslöſen
und der neuen Landesorganiſation anſchließen, ſcheiden damit
aus der Sozial demokratiſchen Partei Deutſchlands aus. Wir
warnen daher die Parteigenoſſen, die Wert darauf legen, der

Geſamtpartei anzugehören das varteizerrüttende Vorgehen
der neuen Landeskommiſſion zu unterſtützen.

Berlin, den 27. März 1915. Der Parteivorſtand.“
Bei erneuten Verhandlungen iſt in Stuttgart von den Ver-

tretern des Parteivorſtandes dem Landes- und Kreisvorſtand
folgender Vorſchlag vorgelegt worden:

„Der Vorſtand des alten Ortsvereins Stuttgart hat, wie
durch die Reviſion am 27. Februar d. J. feſtgeſtellt worden iſt,
die für die Kreisorganiſation eingezogenen Beiträge zu einem
erheblichen Teil ſtatutenwidrig verwandt. Der Kreisvorſtand
war daher berechtigt und verpflichtet, Maßnahmen zu treffen,
um den in Stuttgart wohnenden Mitgliedern, die ihre Bei-
träge der ſtatutenwidrigen Verwendung durch die Ortsvereins-
leitung entziehen und ſie der Kreisorganiſation zuführen woll-
ten, dieſes zu ermöglichen.

Die direkte Verrechnung der eBiträge mit dem Bezirken Fan-
gelsbach und Prag ſowie die direkte Erhebung der Beiträge
durch den Kreiskaſſierer war unter dieſen Umſtänden gerecht-

ertigt.f Die Wahl einer neuen Leitung des Ortsvereins war jedoch

zur Durchführung der oben erwähnten Maßnahmen nicht not-
wendig, ſie hält ſich nicht im Rahmen des Organiſationsſtatut
der Partei und kann daher nicht gebilligt werden.

Nachdem die Leitung des alten Orisvereins den Vermitt-
lungsvorſchlag des Parteivorſtandes: Rücktritt der alten und
der neuen Leitung, ſchroff abgelehnt und entgegen dem Organi-
ſationsſtatut der Partei eine neue Landesorganiſation ins
Leben gerufen, ſowie für die Ausgleichungsverhandlungen BVe-
dingungen geſtellt hat. die unſchwer erkennen laſſen. daß ſi
eine Verſtändigung nicht will, iſt dieſer Vermittlungsvorſchlo
hinfällig geworden.

Gleichwohl erſuchen wir die neue Ortsvereinsleitung, zurück
zutreten, um dem Organiſationsſtatut der Partei gerecht z
werden.
Bis zur Lerſtellung geordneter Verhältniſſe hat der Kreis-
vorſtand die Pflicht, dofür Sorge zu tragen, daß die Stuttgarter
Parteimitglieder, die der Geſamtpartei weiter angehören und
ihre Pflicht dem Kreis Landes- und Parteivorſtand gegenüber
erfüllen wollen, dazu in der Lage ſind. Er muß daher, ſolange
die alte Ortsvereinsleitung bei ihrem ſtatutenwidrigen Verhal-
ten beharrt, Einrichtungen treffen, durch die die ordnungs-
gemäße Beitragsleiſtung an die Jnſtanzen des Kreiſes, Landes
und Reiches, wie die ſtatutengemaße Verwendung der Beiträge
ſichergeſtellt und eine geregelte erſprießliche Parteitätigkeit er-
möglicht wird.

Für den Parteivorſtand: Braun. Wels.“
Am 26. März hat eine Verſammlung der Mitglieder des

neuen Ortsvereins mit allen gegen drei Stimmen dieſem Vor-
ſchlage zugeſtimmt.

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Sattler und Portefeniller im Jahre 1914.
Die Organtſation wurde Anfang des Jahres ſtark durch Ar-

beitsloſigkeit in Mitleidenſchaft gezogen, ſo daß die Verbands-
leitung die ſtatutariſche Unterſtützung für die Ausgeſteuerten

verlängerte. Selbſt in der Militäreffektenbranche ſah es im
2 Vierteljahr ſehr ſtill aus, infolge mangelnder Aufträge. DieMitgliederziffer fing infolgedeſſen etwas zurück. Der Vahree-

anfang zählte 14555 Mitglieder, wovon 1029 weibliche. Am
1. Juli waren 14 526 Mitglieder vorhanden. Mit Kriegsaus-
bruch fiel dieſe Ziffer unter 10000. Die Arbeitsloſig-
keit nahm in den erſten Kriegswochen einen enormen
T an. Die Offenbacher, Nürnberger und Berliner
Portefeuille-Jnduſtrie lag vollſtändig brach, ſo daß über ein
Drittel der Mitglieder arbeitslos war, trotzdem der Krieg
für die Militärbranche und für alles, was Sattler war, eine
ungeheure Beſchäftigung brachte. Bis zum Oktober hatten ſich
auch die Portefeuiller in der Militärarbeit zurecht gefunden
und damit fiel die Arbeitsloſigkeit faſt auf Null. Die Mit-
gliederzahl ſtieg wieder und zählte der Verband am Jahres-
ſchluß wieder 13 121 Mitglieder, trotzdem 3800 im Felde waren.
Bis zum Kriegsausbruch waren 32 Lohnbewegungen zu ver-

zeichnen. Eine Reihe ausſichtsloſer Bewegungen wurden in-
folge des Hriegsausbruchs abgebrochen und demzufolge auch di
erzielten Reſultate eingeſchränkt. Aus dem gleichen Grunde
kamen auch die Tarifbewegungen nicht voll zur Entfaltung.
Die Beitragscinnahmen gingen dem Vorjahr gegenüber um
56 000 Mk. zurück. Die Geſamteinnahme betrug 327 696 Mk.,
der eine Ausgabe von 280332 Mk. gegenüberſteht. Jn der
Hauptſache wurde dieſe Summe durch die Arbeitsloſen-
unterſtützung verausgabt, die nicht weniger wie 213 684
Mark betrug gegenüber 111 102 Mk. 1913. Jnsgeſamt wurden
an Unterſtützungen 268 000 Mk. ausgegeben. Finanziell hat das
Kriegsjahr trotz der hohen Ausgaben für Unterſtützungen leid-
lich gut abgeſchnitten. Die zurzeit erhobenen Monatsbeiträge
ſolle die Lücke wieder ausfüllen, um auch dem heimkehrenden
Krieger wieder unter die Arme greifen zu können. Zu erwäh-
nen iſt noch, daß in den vier erſten Kriegsmongaten 141 000 M
in Mitgliederkreiſen geſammelt wurden. wovon die zurück-
gebliebenen Frauen und die Ausgeſteuerten unterſtützt wurden.
Zu dieſer Summe trugen die Berliner Mitglieder allein 87 409
Mark bei, ein Zeichen großen Opferſinnes, wofür ihnen der
Dank der geſamten deutſchen Kollegenſchaft gebührt.

Leiden des Kunſtgewerbes im Kriege. Der Beruf, der am
ſchwerſten unter dem Kriege zu leiden hat, iſt das Kunſt-
gewerbe, das vorwiegend Luxusgewerbe iſt. Während z. B.
von den Metallarbeitern Anfang Oktober nur noch 12,6 Proz.
aller Mitglieder arbeitslos waren, von den Bergarbeitern nur
2 Proz., hatten die Holzarbeiter, unter denen die Möbeltiſchler
dominieren, 29,3 Proz. Arbeitsloſe, die Bildhauer
ſogar 50 Prozent. Zudem war, wie Hermann Weiß im
Kunſtgewerbeblatt ſchreibt. der größere Teil von den Arbeits-
loſen bereits in andere Berufe übergegangen. Zur gleichen
Zeit gab es bei den Porzellanarbeitern 37 Prozent, bei den
Kylogravhen 60 Prozent. Noch ſchwerer haben die Kunſt-
ſng rbegeichner zu leiden, die in der Kunſtinduſtrie beſchäftigt
ind.

Lohnerhöhungen in der Lederinduſtrie. Eine Anzahl Unter-
nehmer verſuchte die Kriegszeit dazu zu benützen, den Ar-
beitern die Löhne zu kürzen oder die Arbeitsbedingungen zu
erſchweren. Erfreulicherweiſe hat es aber auch an gegenteiligen
Den gen nicht gefehlt.. Die Lederarbeiter-Zeitung, das

rgan des Deutſchen Lederarbeiterverbandes, veröffentlicht
eine ganze Liſte ſolcher Firmen, bei denen es gelang, während
der Kriegszeit auf friedlichem Wege durch Vermittlung
der Gauleiter, der Ortsverwaltungen oder der Arbeiteraus-
ſchüſſe zum Teil nicht un erhebliche Lohnaufbeſſe-
rungen zu erlangen. Eine große Anzahl von Firmen der
Lederbranche hat Zulagen von 2 bis 10 Mk. pro Woche auf
Anſuchen der Organiſation im Hinblick auf die teuren Zeiten
freiwillig zugeſtanden. So ſollte ſich der „Burgfriede“ überall
bhewähren, wo die Unternehmer im Kriege gute Gewinnmög-
lichkeiten haben!

Unternehmer und Arbeitsloſenverſicherung. Das Korre-
ſvondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands ieilt folgenden intereſſanten Fall mit: Die
Deutſche Arbeitgeberzeitung und mit ihr andere Organe des
zrganiſierten Unternehmertums ſetzen auch während des Krie-
ges ihren Kampf gegen die Arbeitsloſenverſicherung in Deutſch-
land fort. Dieſe Gegner einer wirkſamen Arbeitsloſenfürſorge
werden jetzt von den ungariſchen Buchdruckerei-
beſitzern beſchämt, die eine Extraſteuer von 3 Prozent
auf jeden ausgezahlten Lohngulden dem Verbande der Buch-
druckergehilfen überweiſt. Dieſer Betrag wird ſeparat ver-
waltet und dazu verwendet, einen Zuſchuß zu der ſtatutariſchen
Arbeitsloſenunterſtützung des Gehilfenverbandes zu leiſten.
Jn den erſten fünf Kriegsmonaten ſind 100 000 Kronen auf
dieſem Wege von den Buchdruckereiunternehmern zur Arbeits-
loſenfürſorge beigeſteuert worden.

Die hierdurch bekundete vorurteilsloſe ſoziale Geſinnung
nöchten wir der Deutſchen Arbeitgeberzeitung dringend zur Be-
chtung empfehlen.

Eine Dienſtherrſchaft „geſperrt“. Wie die Soziale Praxis
ritteilt, iſt jetzt zum erſten Male eine gewerkſchaftliche

Bewegung gegen einen Haushalt durchgeführt wor-
den, und zwar in London. Ein Dienſtmädchen litt unter ſchlech-
er Behandlung ſeitens einer Beamtenfrau in London. Die
ſewerkſchaft verhandelte ohne Erfolg mit der Frau. Darauf
gte das Mädchen die Arbeit nieder und die Gewerkſchaft
ellte Streikpoſten vor dem Hauſe auf. Dieſen

elang es bis vor kurzem, ohne mit der Polizei zuſammenzu-
»ßen, ſämtliche arbeitswillige Bewerberinnen um den Poſten

der ſtreikenden Kollegin zum Anſchluß an die Bewegung zu ge
winnen. Ueber den Ausgang dieſes neuartigen Kampfes liegen
noch keine Mitteilungen vor.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wieder ins Gefänganis. Das Ehepaar Kaſpar aus Delitzſch,
das wegen einer Reihe von Vergehen und Verbrechen häufig
vorbeſtraft iſt, ſollte gemeinſam die unverehelichte M. tätlich
beleidigt, den Fiskus durch Erhebung von Jeugengebühren be-
trogen und K. ſoll außerdem noch einen Diebſtahl begangen
haben. Beide waren zu einem Termine des Schöffengerichts
in Delitzſch als Zeugen geladen worden und hatten er 1,25 Mk.,
ſie 35 Pf. Zeugengebühren verlangt. Die Anklage behauptet,
daß ſie gar keine Arbeit gehabt und ſich deswegen des Betrugs
ſchuldig gemacht hätten. Bei der Beweisaufnahme über dieſen
Lunkt wird feſtgeſtellt, daß der Ehemann am Tage zuvor bei
einem Fuhrhalter beſchöftigt und für den anderen Tag gleich-
falls angenommen worden war. Seine Frau hingegen war
arbeitslos. Beim Ausladen eines Eiſenbahnwagens hat ſich

K einige Packbretter mitgenommen, von denen er glaubte, daß
ſie niemand gehörten. Tatſächlich hat ſich der Eigentümer
nicht ermitteln laſſen. Während der Beweisaufnahme über
die tätliche Beleidigung wurde die Oeffentlichkeit wegen Ge
ſährdung der Sittlichkeit ausgeſchloſſen. Das Gericht ſprach
den Ehemann ven der Anklage des Betrugs frei, fand ihn
aber des Diebſtahls und der tätlichen Beleidigung, die eine
unerhörte, ſchamloſe geweſen ſei, für ſchuldig, billigte noch-
mals mildernde Umſtände zu, und verurteilte ihn zu der Ge-
ſamtſtrafe von einem Jahre Gefängnies. Die Ehefrau wurde
des Betrugs und der tätlichen Beleidigung für ſchuldig be-
funden und gleichfalls unter Zubilligung mildernder Umſtändezu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Ein hinterliſtiger Ueberfall. Das Schöffengericht in Eisleben
hatte den Arbeiter Kloſſek wegen gefährlicher Körperverletzung
zu einem Monat Gefängnis verurteilt, während der Amts
anwalt mr dreißig Mark Geldſtrafe beantragt hatte. Dem An
geklagten erſchien die Strafe zu hoch, und er legte Berufung
ein, die jetzt die Halliſche Strafkammer beſchäftigte. Mitte
Januar war Kl. mit ſeinem Geſchirr von Kloſtermansfeld ge-
kommen und unterwegs dem Geſchirr des Handelsmanns M.
vegegnet, dem er nicht grün war, weil ihn M. wegen Verdachts
von Rübendiebſtählen angezeigt hatte. Kl. glaubt, daß M.ihm „Spitzbube“ zugerufen habe. ſprang deshalb vom Pagen

und ſtürzte ſich auf den ahnungslos neben ſeinen Wagen gehen-
den M. und ſchlug ihn über den Kopf und rief ihm zu, warum
haſt du mich Spitzbube genannt. Er ſchlug dann noch weiter
uf den M. ein, ſo daß dieſem zwei Zähne eingeſchlagen wur-

den. Die Strafkammer verwarf ſeine Berufung und beließ
ſei n Schöffengericht feſtgeſetzten Strafe von einem

Monat Gefängnis.

Wer hat die Milch verwäſſert? Der Gutsbeſitzer Oehmicke
aus Rupim bei Friedeberg war vom Eisleber Schöffengericht
von der Anklage des Betrugs und der Milchverwäſſerung frei-
geſprochen worden und gegen dieſes Urteil legte der Amts-
anwalt Berufung ein. Jn der Strafkammerverhandlung wurde
feſtgeſtellt. daß Oe. längere Zeit hindurch im Auguſt einer
Molkerei Milch geliefert hatte. die ſo ſtark verwäſſert war, daß
der Vorſitzende bemerkte: „Solche Verwäſſerungen ſind mir
in den vielen Halliſchen Verhandlungen noch nicht vorgekom-
men!“ Der Angeklagte behauptet, daß er ſo viel auf dem Felde
zu tun gehabt, ſo daß er die Milchgewinnung nicht überwachen
lonnte und er deshalb nicht wiſſe, wie die Milch verwäſſert
worden ſei. Er ſelbſt habe es nicht getan. Sämtliche Ange
ellten des Angeklagten wollen natürlich auch keine Verwäſſe-
rung vorgenommen haben. Der Sitaatsanwalt nimmt unter
dieſen Umſtänden nur fahrläſſiges Verſchulden des Angeklag-
ten an, da ſich nicht feſtſtellen laſſe, wer die Milch verwäſſert
habe und beantragt fünftig Mark Geldſtrafe. Das Gericht
folgt dieſen Ausführungen und verurteilt ihn zu 30 Mk. Geld-
ſtrafe. Der Angeklagte hätte unbedingt öfters die Milch
gewinnung kontrollieren müſſen.

Allerlei.
Kriegshyänen.

In Budapeſt wurden vor kurzem einige Großtuchhändler ver
haftet, weil ſie dem öſterreichiſchen Militär anſtatt beſtellter
grauer Militärtuche für mehrere Millionen Kronen min der
wertige Damentuche geliefert haben. Die Affäre kam
dadurch in Fluß, daß ein Truppenkommandeur Anzeige er-
ſtattete, weil bei den Soldaten, nachdem ſie nur kurze Zeit
Kniebeuge geübt hatten, die Hoſen geplatzt waren. Wie die
Wiener Arbeiterzeitung berichtet, nimmt die Angelegenheit
einen größeren Umfang an. Es ſind bisher verhaftet die Groß
tuchhändler Alexander Varadi. Bela B. Kohn, Nikolaus Ligeti,
Deſider Varady, Ladislaus Neumann, Artur Partos, Deſider
Hecht und Edmund Szaſz, ferner vier Agenten. Ueber ſonſtige
Verhaftungen. die in anderen Geſellſchaftskreiſen vorgenommen
wurden, gibt die Polizei noch keine Auskunft. Die erſtgenann-
ten acht Tuchhändler, durchweg reiche Leute, hatten
einer etwaigen Entdeckung ihrer Betrügereien nicht ſonderlich
beſorgt entgegengeſehen; waren ſie doch der Meinung, gegen
Erlag von Kautionen in der Höhe von 10 000 bjs 100 000 Kr.
auf freien Fuß geſtellt zu werden. Jetzt, da ſie wiſſen, daß
ihre Strafſache vor das Honved- Kriegsgericht kommt, iſt es
mit ihrer Zuverſicht vorbei. Jn der Wiener Maria-Thereſia-
Kaſerne wurde am 22. März eine beſondere Probe mit den
minderwertigen Uniformtuchen veranſtaltet. Eine Kompagnie
Jnfanteriſten wurde in funkelnagelneue Monturen geſteckt und
batte im Kaſernenhof Gelenkübungen zu machen nach einer

halben Stunde hatte faſt jeder Soldat die Knie und Ellbogen
der neuen Uniformſtücke durchgeſtoßen. Die Arbeiterzeitung
bemerkt dazu: Daß die Betrügereien bei dieſen Heeresliefe-
rungen geraume Zeit ungeſtört fortgeſetzt werden konnten, iſt
der heutigen Parlamentsmehrheit zu danken. Dieſe hat näm-
lich vor etwa Jahresfriſt eine „Preßreform“ durchgeführt, mit
der die Preßfreiheit beträchtlich eingeſchränkt wurde; das neue
Preßgeſetz ſollte unter anderem auch einen verſtärkten Schutz
der privaten Ehre bilden und bedroht mit ſchweren Geld-
und Freiheitsſtrafen die Veröffentlichung von im Zuge be-
ſindlichen Strafangelegenheiten, ſo lange ein rechtskräftiges
Urteil nicht gefällt iſt. Jn Wahrheit iſt es ein Schutzgeſetz
für Schwindler. Betrüger, Hochſtapler und Gauner jeder Sorte,
die zu gerichtlichen Schadenerſatzanſprüchen berechtigt ſind,
wenn man vor ihren Umtrieben warnt. So hatte man ſchon
vor etlichen Monaten in den Redaktionen mehrerer hieſiger
Blätter Kenntnis von den Mißbräuchen der jetzt verhafteten
Heereslieferanten, aber kein Journaliſt konnte es wagen, dieſe
Dinge zur Sprache zu bringen. Das mochte freilich nicht wenig
dazu beitragen, daß ſich die Betrüger ſo ſicher fühlten.

Ein Sonderling.
Unſer Varteiblatt in Straßburg i. E. berichtet: Am erſten

Mobilmachungstag erhängte ſich ein in der Münſtergaſſe
wohnender Sonderling, der Rentier Julius Simon. Bei
der Kavitulation Straßburgs im Jahre 1870 hatte Simon ein
Gelübde getan, ſein Haus nicht zu verlaſſen. als bis die Deut
ſchen aus Straßburg verſchwunden und die Franzoſen wieder
in die Stadt eingezogen ſeien. Dies Gelübde hielt er auch.
Er betrat mehr als vier Jahrzehnte hindurch nicht mehr die
Straße auch vernachläſſigte er ſeine beiden Häuſer derart,
daß die Mieter auszogen. Nur ein paar alte Frauen hatten
Zutritt zu ihm, da er ihnen Wohltaten erwies. Erbe ſeiner
ganzen Hinterlaſſenſchaft war kraft Geſetzes, da ſich irgend
welche letztwillige Verfügungen nicht vorfanden, ſein Neffe,
der Richter Gaſton Lantz am Ziviltribunal in Paris. Gegen
dieſen Herrn klagt nun eine Wormſer Weinhandlung auf Ab-
nahme und Bezahlung einer von dem Verſtorbenen ſchon drei

Grossen Schürzen- Verkaufs
zu extra billigen Preisen.

ruimnmer

Fortsetzung unseres

Grosse UVlriohstrasse 22/24.

r ggqaautFCrCC 5851

c e

5 d
S



Viertelſjahre lang vor ſeinem Tode beſtellten Lieferung von
25 Flaſchen Wein. Bei Durchſicht des Verzeichniſſes der ein-
zelnen Lieferungspoſten findet man nun, daß der Verſtorbene
trotz ſeiner krankhaften Abneigung gegen die Deutſchen dochden Rheinweinen ſehr zugetan ſei muß. Die „billigſte“
Flaſche koſtet nämlich nicht weniger als 12 Mk., während die
teuerſte den hohen Preis von 25 Mk. erreicht

Frühgemüſe aus Belgien.
Jn Belgien mit ſeinem milden Klima reifen die Frühgemüſe

einige Wochen früher als bei uns in Deutſchland. Schon jetzt
werden dort große Mengen von Chicoree oder Zichorien ge
wonnen, einem Gemüſe, das ſeiner Billigkeit und ſeines hohen
Eiſengehalts wegen, der blutbildend wirkt, in Deutſchland mehr
als bisher gegeſſen werden ſollte. Der außerordentlich zart
und wohlſchmeckende Chicoree kann entweder als Salat mit
Eſſig und Oel oder aber als Gemüſe zubereitet werden. Jn
lesterem Falle muß es ſauber gewaſchen, geputzt und unzer-
ſchnitten bei leichtem Feuer unter Zuſatz vorher gebräunter
Butter und Margarine, etwas Pfeffer und Salz in einem zu
gedeckten Schmortopf etwa 80 Minuten gekocht werden. Dieſe

Walhalla Theater.
Nur bis Mittwoch den 81. März 5849

Unsere blauen Jungen
Marine Schaustück in vier Bildern von A. E. Preuss.

Eigene Ausstattung! Grosser Erfolg! Anfang s8.10 Uhr.

ätudt Theater Halle

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Fernruf 1181.

Dienstag den 30. März
Abends 7 Ubr:

193. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

3. Vorſtellung im Sonder-
Abonnement.

Der Ring des Nbelungen.
Ein Bühnenfeſtſpiel für 3 Tage

und einen Vorabend
von Richard Wagner.

Zweiter Tag:

Siegtfried

Arbeſtsmäarkt

tritt

ſitzen

garine-Gesellsohaft,

Prinzenstrasse 18.

Zubereitung iſt billig und einfach. Es wäre zu wünſchen,
das Gemüſe das etwa nur noch drei Wochen zu
ſchnell bei uns einbürgert. Es wird vorausſichtli

ben iſt, ſi
zum Preiſe

von 25 bis 20 Pf. für das Pfund in vielen deutſchen Städten
in nächſter Zeit zu haben ſein und eine erwünſchte Bereicherung
unſerer Speiſekarte bilden.

Was der Hanusmüll einbringt.
Vielfach iſt jetzt endlich die rnHausmülls eingrfübrt woran Zum

e iefür dae jenigen Gemenmnden,

und Sammlung des
achdenken eigne

die Bedeutung der Frage
nicht erkannt haben, eine än. man jetzt in Berlin
angeſtellt hat. Danach kommen für erlin allein 22 000 Kühe
für die Verfütterung der Küchenabfälle in Frage und es wer-
den bereits nach 14 Tagen für etwa 60 000 Mk. Quantitäten
Rüben, Getreide und anderes natürxliches Futter geſpart wer-
den, die dann der Volksernährung zugute kommen.

Todesſprung einer Fünfzehnjährigen.
Auf furchtbare Weiſe verſuchte am Freita

Wir ſuchen zum ſofortigen An

5844zu ei
Abeitsburſchen,

welche Ortskenntnis in Halle be-
5844

Van den Bergh's Mar-

Fabrikniederlage: Halle a. d. S.,

Kaſſenöffnung 6,, Anfang 7 Uhr,
Ende 11 Uhr.

Mittwoch den 31. März
194. Vorſt. i. Abonn. 2. Viertel

Vorurbelter,

3 5 für den f, zum ſofortigen Ane Bismarckfeier tritt e u melden J
1. Teil: niſſen bei O. sehreiber. HaKaigermarsen. Schmiedſtraße 20. 584

Militärfreier, zuverläſſig., ehrlicher

Prolog 2 z ren Bild.
Lieder an Soritrage.

3. Teil:
Wallensteins Lager.
Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonn
tage ſind an der Kaſſe zu haben.
1. Rang oder r e 12.50Mark, j. Parkett 10 M., Parterre6.25 M. 2. Rang Vorderreihen
5 M. Dieſe Karten ſind unper-

Schlosser,
Schmiede und
Eisenarbeiter

Werhkſtätte für Eiſenhochba

werden noch eingeſtellt. *2400

F G. Welsse Co.,
uäußere Delitzſcherſtraße Nr. i9.

ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an der Kaſſe gegen Bezah-
lung der ſtädtiſchen Steuer und
der Garderobe ſowie bei Operdes Opernzuſchlags umzutauſchen.

Partelschriften vie Golkd Ostermann,

Tüchtige Former
und Arbeiter

ſtellen ſofort ein

Eisengiesserei Diemitz.

Aelterer Führer r
Personen Kraftwagen

geſucht. Angebote unter B. N. 6477 an Rudolf Mosse,
Brüderstrasse 4. *2399

Zum ſofortigen Antritt, bei dauernder Beſchäftigung undguter Bezahlung, werden tüchti *2381Hotoren- Schlosser
gefucht. Offerten mit Lohnanſprüchen und Zeugnis-
abſchriften erbeten unt. J. 5776 an Haasenstein Vogler

G., Magdeburg

Erd m Ar beiter werden eingeſtellt
5801 Kläranluge Tafelwercder Trotha,.

die 15 jährige
Anna Stuwe, die in Berlin-Weißenſee in Stellung war, ihrem

(kierfarden grafisſ

Grobe frische

F. H. Krauge.

Trotz der Teuerung!
Habe noch grosses Lager vorrätig, verkaufe noch

zu billigsten Preisen.
broxer Pogten prima Schaktgtlefel Anwpenoftn

Kleine Uilriohstrasse 12. 5854

Kriegskoch Kurſus
in Schkenditz im „Lindenhof“.

Der Kurſus beginnt Rittwoch, 31. Mär2, abends 7 Uhr.
Die Teilnahme daran iſt unentgeltlich. Anmeldungen werden
Lessingstrasse 2 angenommen. *2398
Brepnscheren

zum Wellen u. Kreppen,

sehr billig. 5850

Den Poſtabonnenten
zur Beachtung!

Beim Poſtamt des Wohnortes einzuliefern oder dem Brief-
träger ausgefüllt zu geben.

Für das II. Vierteljahr 1915 oder Monat April 1915 beſtellt

Herr.

Beſtell-S
SBenennung der Zeitung Bezngs Bewag geld

zeit
5 4

v
iertel-Volkzblatt für Halle r

und öagalkreis

Monat 556 14
Quittung.

Pfg. ſind heute richtig bezahlt

Poſt-Annahme.
NB. Das Nichtzutreffende iſt zu ſtreichen.

C. F. Rltter, en

Rognaklachen
in bruchsicherer Verpackung,

für 500 gr. Feldpostpakete,

35 Pf. 5850
C. F. Rltter, a

Berufsheratung,
Berufsgusblldung,
Berufsvermittlung

Kriegsheschäuiete,

Halle a. d. S., Rot. Turm (Marktpl.)

Montag, Dienstag, Donnerstag,
Freitag, 11--3 Uhr.

5613

Wohnungs Anzeigen
Freundliche

Hausmanns Wohnnung,
Steinweg 55, Hof, 1 Treppe, be-ſtehend aus Stube, Ka amer, Küche

und reichlich dger, an ältere,
möglichſt kinderloſe Leute per
1. Juli 1915 zu vermieten. Näh.
Steinweg 56 im Laden. *2397

Kunvrtons
Feldpoſt-Puleten,
in verſchiedenen Größen,

ſind zu haben in der
Volksbuchhandlung,

Harz 4244,

4 J Saubereo

zum Verschicken von Butter.
Fett usw. ins Feld. 5850

C. k. Ritter, Leipziger-
strasse 30

Arhbelts- u. Bureau-Ràäume
mit Dampfheizung und elektriſchem Licht,
in der II. Etage unſeres Hofgebäudes ſind

U zn vermieten.
hallesche Cenocsenschaufts-Buchdruckerel Halle (S.),l

Harz 4244.

Veranktwortlich für: Polieik, Ausland

und S
Verlag: Volksdlatt G. m. b. H. Druck:
druckerei e. G. m. d H. ſämtlich in Halle.

und ParteinachrichAnterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Permicee Wir

Leben ein Ende zu machen. Das Mädchen, das keinerlei
egeben hatte, begab

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
DHienstag, den 30. März: Wolkig, milder, zeitweiſe Regen.

nen el
aalkreis und Aus der Provim Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Se

Halleſche Genoſſenſchafts Buch

Kpollo- Theater.
Heute u. folg. Tage, abends 8 Uhr, in neuer Einſtudierung

„Das Musikantenmäcdel“
Operette in 3 Akten v. B. Buchbinder. Muſik v. G. Jarno.

„Hagrelement“. Entternt d. en
Kopfſauserute Grudeöfen nte 50

SSäGwOwWwWwEſſfNoeanana
Schuppen. Befördert vortretff. den
Haarwuehs, à FI. 50 Pf.

Zu haben in sämtlichen Dro-

gerien. 1806

Turnverein Queis u. Vmg.
Mitgl. d. Arb.TurnerBundes. Kollege

Fern von der Heimat ſtarb
in Rußland den Heldentod
fürs Vaterland unſer treuer
Turngenoſſe

Pritz Rust
im Alter von 21 Jahren.

Verband d. S

c ä=S)Nachruf!
Auf dem Schlachtfelde in

Rußland ſtarb fürs Vaterland
am 18. März unſer treuer

Hugo Frauendorf,
aus Teutſchenthal,

im Alter von 32 Jahren.
Sein Andenken werden wir in

Ehren halten.
Die Filiale Halle a. d. 6.

keinsektzer,

Wir werden ihm ein ehren-
des Andenken bewahren

5840 Der Vorſtand.

Geſtern abend enſchlief ſanft

und ruhig unſere liebe, gute
Mutter, Groß- und Urgroß-

j mutter 5847
Emilie Schreiber

geb. Nebelung-
bietrauernd. Hnterblebenen.

unvergeßlicher Soh
Schwager und Bräutigam

Max Rappsllher,
Unteroffiz.d. R. i. 3.GardeReg.,
Jnhaber d. Eiſernen Kreuzes,

im 26. Lebensjahre.
Dies er im tiefſten

5843

Den Heldentod,W beim Sturmangriff
auf die Höhen von

Le Mesnil, ſtarbam 16. März unſer
hoffnungsvoller,

ohn, Bruder,

chmerz an:
Die traueruden Hinterdlebenen.,

5853

verletzun
Onkel und Reffe, der

Am 22. d. W. ſtarb in Frankreich, an einer ſchweren Schuß

im Lazarett zu W unſer lieber, guter Sohn,
Bruder, Schwager,Buchdrucker Ernst Hoack,
Reſerviſt im 1. Garderegiment z. F., im 24. Lebensfähre.

Dies zeigt tiefbetrübt an:
Halle, den 29. März 1915.

D

Die frauemde Familie Otto Hoach,

Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß
nachfolgende Kollegen auf dem Felde
der Ehre, im Kampfe für das Vater
land, gefallen ſind

Richard Friecel, bauardeiter,
Ferdinand Buver, RHaurer,

Karl Kldus, 8
Fritz Schrödter,
Richard Pulst,
Richord Deparade,
Richard Murschull,
Paul Kind
Adolf ohnstedt, bauarbeſter,

Wilhelm Starke, v
Karl Renneherg, Haure,

ſDeutscherBudarheſter Derhang

Zweigverein Halie (Saale).

Trotha,
Döhlitz,
Brachwitz,

Hulle d. d.
Passendorf,
Benkendorf,
Zappendork,

Zappendork,

Halle d. d. S.,
Halle a. d. S.,
Halle a. d. S.

Außerdem ſind noch folgende Mitglieder des Verbandes
geſtorben:

Friedrich Volgt, Haurer,
Karl Fönre,

5846

Beuchlitz,
bauardelter, Halle d. d. S.

Wir betrauern den Verluſt unſerer braven Kollegen und
werden ihnen ſtets ein ehrendes Andenken bewahren

Die Orts Verwaltung.

„Wir ha
„das brin
Ohm Birr
deres Get:

„Und vi
braucht es
dünnen; e

Sie gin
Blick hinei

„Ja wo
zwei Jah
bei Danie
auch welck
erſt ſehen

Sie ſta
ſag

wenn es
aufwühle

Suſel
nach den
hundert
blieb der

„Sehen
Abhang
das Vieh

gegiefer
Maikäf

einand
wie n
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Halle, 29. März.

in Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberfetzung von Ludwig Pfau.
Fris und Vater Chriſtel gingen hinaus, und wie ſie über

den Hof ſchritten, ſah Kobus im Vorbeigehen bereits den
Widerſchein der Flamme im Küchenherd. Die Pächterin knetete
den Teich auf dem Küchentiſch.

„Jn einer Stunde, Herr Kobus,“ rief ſie ihm zu.„Ja, Mutter Ürſchel, ja, in einer Stunde
Damit gingen ſie.
„Wir haben dieſen Winter viel Obſt gepreßt,“ ſagte Chriſtel,

„das bringt uns wenigſtens zehn Ohm Aepfel- und zwanzigOhm Birnenmoſt. Das iſt zur Erntezeit ein viel erftiſchen
deres Getränk als Wein.“

„Und viel geſündes als Bier,“ fügte Kobus hinzu. „Man
braucht es weder ſtärker zu machen, noch mit Waſſer zu ver-
dünnen; es iſt ein natürliches Getränk.“

Sie gingen an der Brennerei vorüber; Kobus warf einen
Blick hinein durch eins der kleinen Fenſter.

„Haben Sie auch Kartoffeln gebrannt, Chriſtel?“
„Nein, Sie wiſſen, es hat letztes Jahr nicht viel gegeben;

r es keine ſehr gute Kartoffelernte gibt, lohnt es nicht der
e.“

„Das iſt ganz richtig. Aber mir ſcheint, Sie haben mehr
und ſchönere Hühner als voriges Jahr?“

„Ja wohl, Herr Kobus, das ſind CochinchinaHühner. Seit
zFyi Jahren gibt es viele hier in der Gegend; ich hatte ſie

ei Daniel Stenger im Lauterbacher Hofe geſehen, und wollte
auch welche haben. Das iſt eine Prachtforte, aber wir müſſen
erſt ſehen, ob ſie auch ſo viele Eier legen.“

Sie ſtanden vor dem Verſchlag des hinteren Hofes, wo an
einem ſchattigen Plätzchen eine Maſſe großer und kleiner
Hühner, mit Hauben auf dem Kopfe und ſogenannten Hoſen
an den Beinen, mitten unter ihnen ein prächtiger Hahn mit
roten Augen, aufſahen, horchten und ſich mit dem Schnabel
kämmten. Auch einige Enten waren darunter.

„Suſel, Suſel!“ rief der Pächter.
Die Kleine erſchien ſofort.
„Was, Väterchen?“
„Laß doch die Hühner heraus in die friſche Luft und die

Enten ins Waſſer; wir müſſen ſie zeitig genug einſperren,
wenn es Gemüſe im Garten gibt, damit ſie nicht den Boden
aufwühlen.“

Suſel ließ ſie ſchleunigſt heraus und Chriſtel ſchlug den Weg
nach den Wieſen ein; Moritz folgte hinterdrein. Ungefähr
hundert Schritte vor dem Fluſſe, wo der Boden feucht wurde,
blieb der Wiedertäufer ſtehen und ſagte:

„Sehen Sie, Herr Kobus, ſeit zehn Jahren wächſt auf dieſem
Abhang nichts als Weiden und Pfeilwurzeln, kaum, daß man
das Vieh damit füttern konnte; dieſen Winter aber haben wir
angefangen zu drainieren, und jetzt läuft alles Waſſer in den
Fluß ab. Nur ein paar Wochen Sonnenſchein, ſo iſt alles
wieder trocken, und dann können wir darauf ausſäen, was wir
wollen, Wicken, ſpaniſchen oder Schneckenklee; das gibt ein
gutes Futter, dafür ſtehe ich.“

„Aber das nenne ich einen geſcheiten Einfall,“ ſagte Fritz.
„Ja, Herr Kobus; aber ich habe noch von 'was anderm mit

Jhnen zu reden; auf dem Rückwege nach dem Hofe, da, wo
der Fluß die Biegung macht, will ich Jhnen das auseinander-
ſetzen, da kann ich's Jhnen deutlicher machen.“

Und ſo gingen ſie rings im Tale herum, bis gegen Mittag.
Chriſtel erzählte Kobus, was er alles vorhatte.

„Hier,“ ſagte er, „werde ich Kartoffeln ſtecken; dort wollen
wir Roggen ausſäen, nach dem Klee wächſt er am beſten.“

Fritz verſtand nichts von alledem; aber er gab ſich das An
ſehen, als ob er ſich darauf verſtünde, und der alte Pächter
freute ſich, von den Dingen reden zu können, die ihn am
meiſten intereſſierten.

Es wurde gehörig warm. Das Marſchieren auf dem fetten
Ackerboden, von dem bei jedem Schritt ein Klumpen an der
Sohle kleben blieb, hatte Kobus ſo in Schweiß gebracht, daß
ihm das Waſſer am Rücken hinablief. Wie ſie oben auf dem
Hügel angekommen waren und eben verſchnauften, da ließ ſich
plötzlich das erſtemal in dieſem Jahre vor ſeinen Ohren jenes

ewaltige Geſumme der Juſekten vernehmen, die mit den erſtenSeommenitrahlen aus der Erde erſtehen.

„Hören Sie, Chriſtel,“ ſagte er, „welche Muſik Es iſt
doch erſtaunlich, dieſes Leben in der Natur, das aus der Erde
aufſteigt in der Geſtalt von Raupen, von Maikäfern, von Flie-
en, und die Luft von einem Tage zum andern bevölkert; 's iſtdoch etwas Großartiges!“

„Ja, 's wird nur manchmal ſogar zu großartig antwortete
der Wiedertäuſer. „Hätten wir nicht gli ar her weiß die Sper-
linge, die Finken. die Schwalben und hundert andere kleine
Vögel wie die Stieglitze und die Grasmücken, welche das Un-
geziefer vertilgen, ſo wären wir verloren, Herr Kobus: die
Maikäfer, die Raupen und die Heuſchrecken würden uns auf-
freſſen. Zu unſerem Glück kommt uns der liebe Gott zu
Hilfe. Man müßte die Jagd auf die kleinen Vögel verbieten;
ich habe immer verboten, auf dem Hofe die Sperlingsneſter
aus zunehmen das koſtet uns zwar viel Korn, aber es erhält
uns noch viel mehr.“

„Ja,“ fiel Fritz ein, „das iſt ſo der Lauf der Welt. die Jn-
ſekten freſſen die Pflanzen, die Vögel freſſen die Jnſekten,
und wir verzehren die Vögel und alles. Von vornherein iſt es
darauf angelegt, daß wir alles eſſen; deshalb haben wir zwei-unddreißig Zähne Anugenzähne, Schneidezähne und die ſoge-
nannten Vackenzähne zum Zermalmen. Das beweiſt, daß wir
die Herren der Schöpfung ſind. Aber horchen Sie mal,
Chriſtel was iſt das?“

„Die große Glock in Hüneburg ſchlägt eben zwölf, der Klang
dringt da unten beim Turteltaubenfelſen in das Tal.“

Sie kehrten um. Am Ufer des Fluſſes, etwa bundert Schritte
vor dem Hofe, blieb der Wiedertäufer wieder ſtehen und ſagte:

„Herr Kobus, jetzt will ich Jhnen einmal die Jdee aus-
inanderſetzen, von der ich Jhnen vorher ſprach. Sehen Sie,

wie niedrig der Fluß hier iſt: alljährlich, wenn der Schneeſchmilzt, er nach einem ſtarken Sommerregen, trilt der
iuß aus und überſchwemt das Land in dieſer Ecke mindeſtenser Fuß weit; wären Sie die letzte e hier geweſen,

ſo hätten Sie noch den Schaum geſehen; noch jetzt iſt der
Boden ganz feucht.“

„Nun habe ich gedacht, wenn man in dieſer Krümmung eine
fünf oder ſechs Fuß tiefe Grube machte, ſo würde uns das
erſtlich zwei- bis dreihnundert Karren fetten Boden geben, der
für das Hügelland ein trefflicher Dung wäre, denn es gibt
nichts Veſſeres, als eine Miſchung von Lehm und Kalkerde;
und dann, wenn man nach dem Fluſſe zu eine kleine, feſte
Mauer aufführte, ſo erhielten wir den denkbar beſten Be
hälter für Forellen. Barben, Schleien und alle Arten Lauter-
fiſche. Das Waſſer würde durch eine vergitterte Schleuſe ein
und durch ein gut befeſtigtes Weidengeflecht auf der anderen
Seite wieder ablaufen; die Fiſche hätten da fließendes Waſſer
wie im Fluß und man brauchte nur das Netz zu werfen und
herauszuziehen, was man haben wollte, während jetzt, nament
lich, ſeitdem der Uhrmacher von Hüneburg und ſeine beiden

J.

des flaſſischen Volksblaftes.

Unterhaltungs-Beilage
e

ger
J r T

Dummer 74 [915,

Söhne den lieben langen Tag fiſchen und jeden Abend den
Korb voll Forellen heimtragen, gar keine mehr zu haben ſind.
Was denken Sie davon, Herr Kobus, Sie, der Sie ſo gern
Flußfiſche eſſen? Suſel ſollte Jhnen jede Woche mit der
Butter, den Eiern und den anderen Sachen welche bringen.“

„Ei,“ rief Fritz, und riß vor Bewunderung den Mund weit
anf, „das iſt ja eine herrliche Jdeel Chriſtel, Sie ſind ein
praktiſcher Menſch. Schon lange hätte ich auf den Gedanken
kommen ſollen, ich eſſe ja Forellen ſo gern. Freilich haben
Sie vecht; Sie haben den Nagel auf den Kopf geiroffen! Und
gleich morgen ſoll angefangen werden, höcen Sie, Chriſtel.
Noch heute abend beſtelle ich in Hüneburg Arbeiter mit Karren
und Schaufeln. Der Architelt Lang muß herauskommen, daß
die Sache auch Schick kriegt. Und wenn alles fertig iſt, wollen
wir Värſche, Forellen, Barben ziehen. wie man im Garten
Krant, Kohlrabi und gelbe Rüben zieht.
„Kobus lachte vor Freude laut auf. und der alte Wieder

täufer ſchien ganz glücklich über die Anerkennung, die ſein
Plan gefunden.

Und wie ſie an den Hof kamen, ſagte Fritz:
„Chriſtel, ich will acht bis vierzehn Tage zu Jhnen heraus

ziehen, um die Arbeit zu überwachen und zu beſchleunigen.
Jch will alles perſönlich mit anſehen. An den Fluß gehört eine
feſte Mauer hin, guter Kalk und guter Untergrund; wir wer-
den auch für den Boden des Behälters Sand und Kies
brauchen denn die Flußfiſche wollen Kies haben. Und ſolid
muß es hergeſtellt werden, daß es auch was aushält.“

Bei dieſen Worten waren ſie gerade in den großen Hof ge-
rig dem Wagenſchuppen gegenüber. Suſel ſtand unter
der Türe
„Die Mutter wartet wohl ſchon auf un3?“ fragte ſie der alte
Wiedertäufer.

„VPoch nicht; ſie deckt eben erſt den Tiſch.“
„Gut, da haben wir ja noch Zeit, die Ställe zu beſehen.“
Er ſchrint über den Hof und machte dic Türe auf. Kobus

ſchaute hinein. Der Stall war friſch geweißt und mit Bruch-
ſteinen gepflaſtert, in der Rinne mit geringem Fall; ie
Ochſen und Kühe ſtanden in langer Reihe im Dunkeln. ie
die prächtigen Tiere den Kopf nach dem Lichte wendeten, ſagte
Vater Chriſtel

„Da vorn dieſe beiden Ochſen werden ſeit drei Monaten ge
mäſtet; der üdiſche Metzger, Jſaak Schmuel, hat Luſt, ſie zukaufen; er iſt ſchon zwei- oder dreimal danach gelaufen. wit

den ſechs andern kommen wir dies Jahr zum Zug aus. Aber
ſehen Sie dieſen kleinen Schwarzen, das iſt ein Prachtkerl
ſchade, daß wir nicht h einen dazu haben. Jch habe mich ſchon
überall in der Umge nd nach einem umgeſehen. Die Kühe
ſind dieſelben, wie vo in Jahr; die Röſel hat eben gekalbt; ſie
ſoll ihre kleine weiße Kalbe ſelbſt nähren.“

„Es ſteht alles gut, wie ich ſehe. Jetzt wollen wir zum Eſſen
gehen. Jch fühle ſo etwas wie Hunger.“

(Fortſetzung folgrt.)

Gegen die Inſelten in Feld und Garten.

Mahnworte für die Gartenpächter.
Jn der jetzigen ernſten Zeit, in der alles darauf bedacht iſt,

eine baldige reiche Ernte an neuem Gemüſe und Obſt zu er-
halten, iſt die Bekämpfung der ſchädlichen Jnſekten. doppelt
wichtig. Ein alter Halliſcher Fachmann, der das Un
geziefer gründlich kennt, ſtellt uns deshalb folgende Ausfüh-
rungen zur Verfügung:

Wieviel ungezählte Millionen an Werten gehen alljährlich in
unſerem Vaterlande durch ſchädliche Jnſekten verloren! Ein
energiſcher Kampf gegen dieſelben in Feld und Garten iſt jetzt,
wo alles, was Nahrungsmittel heißt, zu Rate gezogen werden
muß, mehr wie je geboten und eine dringende Notwendigkeit.
Jetzt ſchon gilt es, den Krieg gegen dieſe Schädlinge zu be-
ginnen, da einem Teile derſelben jetzt am beſten beizu-
kommen iſt, und dieſen Kampf mit allen Mitteln fortzuſetzen
das ganze Jahr hindurch, ſolange ſich noch ein Feind auch auf
dieſem Gebiete zeigt, zu Nutz für jeden einzelnen, zum Heil für
unſer Vaterland! Geht man jetzt durch die Felder, ſo ſieht
man oft, daß nach Abernten des Kohlgemüſes die Strünke den
Winter über ſtehen gelaſſen wurden. Das iſt falſchl Jn ihnen
leben in kropfartigen, bis haſelnußgroßen Verdickungen die
weißgelben Maden des Kohlgallenrüßlers. Auch die
Larven der Kohlfliege entwickeln ſich in den Wurzeln und
Strünken der Kohlpflanzen, die ſie derart verwundeten, daß ſie
in Fäulnis übergingen. Die Strünke dürfen daher den Winter
über nicht auf dem Felde belaſſen, ſondern müſſen ausgeriſſen,
etrocknet und verbrannt werden, um die darin befindlichenSchädlinge an ihrer Weiterentwicklung und Fortpflanzung zu

hindern. Auch muß, wo Kohl geſtanden, beim Umgraben des
Bodens ſorgſam auf die hellbraunen, etwa 2 Zentimeter langen,
in der Erde überwinternden Puppen der Kohleule geachtet
werden! Dieſe ſind zu ſammeln und als Hühnerfutter zu ver-
wenden. Dieſe ſehr ſchädliche Raupe dieſer Eule iſt es, welche
die Kohlpflanzen bis ins Jnnere zerlöchert und hauptſächlich
die Herzblätter ausfrißt, dabei alles mit ihrem Kote beſudelnd.
Auch die äußerſt ſchädliche graue, harte Raupe der Winter-
ſaateule, welche erwachſen im Boden überwintert, iſt beim
Umgraben zu vernichten. Es iſt dies dieſelbe, die, meiſt in
Generationen auftretend, im Sommer die Wurzeln von Ge-
müſepflanzen, Gras und Getreide abfrißt, im Herbſt durch
Ausfreſſen der Kartoffeln und Rüben viel Schaden anrichtet,
deren gefräßige Schar bei Maſſenvermehrung alle Wurzel-
gemüſe, ſelbſt Zwiebeln, zum Opfer fallen. An unſeren Obſt-
bäumen entferne man jetzt, ſoweit tunlich, jedes dürre Blatt, da
hier eine Anzahl Schädlinge überwintern. Noch iſt es Zeit, die
Ueberwinterungsneſter des Baumweißlings
Goldafters abzuſchneiden und zu verbrennen, ehe die darin
befindlichen, jetzt noch kleinen Raupen, deren Zahl meiſt Hun-
derte beträgt, durch die Frühlingsſonne hervorgelockt, ihr Zer-
ſtörungswerk an Knoſpen und Blüten beginnen. Die größeren
Raupen des Goldafters (man darf es eben nicht dahin kommen
laſſen), die tagsüber am Stamm in Haufen beieinander ſitzen,
tötet man mit umwickelten Stangen. Jetzt iſt noch Zeit, die
Eiringe des Ringelſpinners an den dünnen Obſtbaum-
zweigen, namentlich Zwergobſt, zu ſuchen, und die Eier-
ſchwämme des Schwammſpinners an meiſt ſtärkeren
Stämmen ſorgſam zu entfernen, oder durch Ueberſtreichen von
mit Erdöl verdünntem Teer zu töten. Aus jedem Eiring, aus
jedem Eierſchwamm gehen im April 100 bis 400 Raupen mit
gewaltigem Appetit hervor, die zunächſt Knoſpen und Blüten
zerſtören, ſpäter oft den gangen Baum und bei großer Ver-
en ganze Plantagen kahlfreſſen. Ein arger Feind
unſerer Baumkulturen iſt auch der kleine Froſtſpanner,
deſſen Raupen vom zeitigen Frühjahr bis Anfang Juni
namentlich an Obſtbäumen durch Zerfreſſen und Verſpinnen
der Blütenknoſpen großen Schaden verurſachen. Später legt
Blattfraß, für den typiſch die Durchlöcherung der Blätter iſt.
Die Raupe, hellgrün, mit je drei weißen Seitenſtreifen, lebt
meiſt zwiſchen Blättern eingeſponnen und iſt ſchwer zu finden.

ur erfolgreichen Bekämpfung dieſes Schädlings ſind von An-ſern Oktober ab in Bruſthöhe etwa 20 Zentimeter breite Bän-

der aus haltbarem, fett- und waſſerdichtem Papier mit Bind-

und des.
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faden oder Draht, ſogen. „Brumataringe“, anzubringen, die
durch öfteres Ueberpinſeln mit Raupenleim, der in jeder Dro-
gerie zu haben ſein dürfte, bis Ende Januar fängiſch zu halten
iſt. Das graubraune Weibchen des kleinen Froſtſpanners, das
etwa 6 bis 8 Millimeter lang iſt, hat nur ganz verkümmerte
Flügelſtummel und keine Flugfähigkeit. Es kriecht nach dem
Ausſchlüpfen am Stamm empor, um an den Knoſpen ſeine Eier
abzuſetzen. Dies jſt ihm unmöglich, wenn der Baum mit einem
Klebering verſeben iſt; die Weibchen gehen meiſt auf dem Leim
zugrunde. 30 bis 40 kann man ein einem ſtärkeren Baume
zählen und jedes derſelben würde 100 bis 150 Eier gelegt haben.
Wieviel Blütenknoſpen bätten die ausgeſchlüpften Raupen zer-
ſtört! Jm zeitigen Frühjahr ſind die Stämme unterhalb der
Ringe zur Abtötung dort etwa abgelegter Eier mit einer zehn
prozentigen Seifenlöſung abzubürſten, und die Ringe müſſen
abgenommen und verbrannt werden. Man wird dabei noch
manches ſchädlichen Geſellen habhaft, der hier ein beſchauliches
Daſein friſtete. Meiſt zahlreich iſt hier der Oehrling oder
Ohrwurm der im Sommer durch Abfreſſen junger Gemüſe-
pflanzen und Blumen viel Schaden anrichtet und daher mög-
lichſt zu vertilgen iſt. Die Spinnen aber, die gleichfalls gern
unter den Ringen überwintern, ſind zu ſchonen, denn ſie ſind
unſere Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die ſchädliche Jn-
ſektenwelt, desgleichen der Marienkäfer, Siebenpunkt, der eben
ſo wie ſeine Larve durch Vertilgung der Blattläuſe ein nütz
liches Tier iſt.

Ueberall, wo Aepfel und Birnen kultiviert werden, kommt
auch der äußerſt ſchädliche Apfelwickler vor, und „wurm-

ſtichige“ Aepfel und Birnen ſind allgemein bekannt. Die darin
befindlichen „Maden“ ſind die Raupen des Apfelwicklers, eines
kleinen ſchmucken Schmetterlings. Es würde in dieſem Rahmen
zu weit führen, Schädlichkeit, Lebensweiſe und Bekämpfung
ausführlich zu ſchildern, und verweiſe ich Jntereſſenten auf das
Flugblatt Nv. 40 der Kaiſerl. Biol. Anſtalt für Land-
und Forſt wirtſchaft zu Dahlem bei Steglitz, wo es
auch an Privatperſonen unentgeltlich abgegeben wird. (Auch
im Verlag von Paul Parey, Berlin SW. 11, Hedemann
ſtraße 10, hier zu 5 Pf.). Nur dazu möchte ich dringend raten,
alle abgefallenen Aepfel und Birnen, auch die kleinſten, von
Ende Juli ab ſofort nach dem Abfallen zu ſammeln, da dieſe
faſt immer von Raupen beſetzt ſind. Dieſes Obſt, die en
Stücke wenigſtens, kann nach Ausſchneiden der wurmſtichigen
Stellen noch zu Marmelade uſw. verwandt werden. Geſchieht
das Aufleſen dieſes „Fallobſtes“ nicht ſogleich, ſo verlaſſen die
Raupen die Frucht, um ſich ein Plätzchen zur Ueberwinterung,
meiſt in Rindenritzen, zu ſuchen, und die im nächſten Sommer
daraus hervorgehende neue Generation beginnt ihr Zer-
ſtörungswerk von neuem!

„Nächſt der Obſtmade und der Raupe des Apfelblüten-
ſt ech e rs iſt die Blutlaus oder wollige Rindenlaus der ge
fährlichſte tieriſche Feind der Apfelkultur. Trotz aller Gegen
maßregeln verſeucht ſie immer weitere Kreiſe Deutſchlands und
anderer Länder. Die Schäden, welche ſie dem Apfelbaume zu
fügt, ſind augenfällig genug, um das Jntereſſe jedes Obſt-
züchters und Obſtbaumbeſitzers zu erwecken; nichtsdeſtoweniger
muß von kundiger Seite auf den Ernſt der Blutlausgefahr hin
gewieſen werden unter gleichzeitiger Betonung, daß ſie nur
durch gemeinſames Vorgehen aller Beteiligten und gleichmäßig
ſorgfältig durchgeführter Bekämpfung zu beſeitigen iſt!“ So
ſchreibt die oben genannte Kaiſerl. Biol. Anſtalt in ihrem Flug-
blatt Nr. 38 über die Blutlaus, auf das Jntereſſenten nicht
dringend genug hingewieſen werden können. Die Schrift iſt

wie auch eine ganze Reihe anderer, koſtenlos zu be
ziehen.

Wohl der bekannteſte unter unſeren Feld und Gartenſchäd-
lingen iſt der Kohlweißling. Vereinzelt, im April, be
völkern die weißen Schmetterlinge der zweiten Generation im
Juli die Felder und Gärten, überall, wo Kohl, Kohlrabi und
andere Kohlarten angebaut ſind, ihre Eier abſetzend. Dieſe
werden in Häufchen von 10 bis 150 Stück meiſt an die Blatt-
unterſeite gelegt und ſind ſtäbchenförmig und von orangegelber
Farbe. Bei der Bekämpfung dieſes Schädlings ſoll man nicht
warten, bis die Raupen die Felder kahlgefreſſen haben, und ſich
dann erſt bequemen, die Raupen abzuſuchen. Dies iſt falſch!
Nicht die Raupen, ſondern ſchon die Eier, die ſehr leicht zu
finden ſind, müſſen geſucht und durch leichten Fingerdruck ge-
tötet werden! Es kann dies ſehr leicht von Kindern beſorgt
werden. An einer Kohlſtaude ſind oft fünf und mehr Eier-
gelege. Jedes nur zu 80 Stück gerechnet, macht zirka 400 Stück,
die man in einer Minute finden und vernichten kann. Die
400 Raupen, die ſich daraus entwickelt hätten, ſollte man nach
her mal ſuchen, ganz abgeſehen von dem Schaden, den ſie ſchon
anrichteten. Das Suchen nach den Eiern muß von Ende Juli
ab alle fünf bis ſechs Tage ſo lange wiederholt werden, wie man
die weißen Falter fliegen ſieht, wobei man etwaige kleine Räup-
chen, die dichtgedrängt beieinanderſitzen, leicht mit zerdrücken
kann. Auf eins möchte ich hierbei noch hinweiſen. Man
findet oft im Herbſt an Zäunen, Baumſtämmen, Häuſern, auch
an den Kohlpflanzen, tote Raupen des Kohlweißlings, die über
und über mit gelben Tönnchen bedeckt ſind und oft fälſchlich
„Raupeneier“ genannt werden. Dieſe Tönnchen ſind die
Puppenkokons der KohlraupenSchlupfweſpe, die unſere beſte
Verbündete im Kampfe gegen dieſe gefräßigen Raupen iſt.
Dieſe 2 bis 83 Millimeter große Weſpe belegt die Kohlraupen
mit einer großen Zahl von Eiern. Daraus entwickeln ſich im
Jnnern der Raupe die kleinen Larven, die, wenn ſie erwachſen
ſind, zu gleicher Zeit von innen die Raupenhaut durchbohren.
Wie ein geſpickter Haſe ſieht die Raupe in dieſem Zuſtand aus.
Unverzüglich umſpinnen ſich nun die Larven je mit einem
kleinen Kokon, in welchem die Entwicklung zur Puppe und
ſpäter zum Jnſekt vor ſich geht. Manchmal in kurzer Zeit,
meiſt aber im nächſten Frühjahr entſchlüpft die kleine Weſpe
ihrem engen Gefängnis, indem ſie einen kreisrunden Deckel
abſägt, um ihr Fortpflanzungsgeſchäft aufs neue zu betreiben.
Dieſe Schlupfweſpen, die oft 95 Prozent der Kohlraupen „an-
ſtechen“, ſind daher, wie alle Schlupfweſpen, nützliche Tiere und
von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung. Die gelben Kokons
dürfen daher nicht vernichtet werden! Zum Schluß muß noch
bemerkt werden, daß die Wirkſamkeit von Maßnahmen gegen
die ſchädlichen Jnſekten nicht allein von der Arbeit des ein-
zelnen, ſondern von der Gleichmäßigkeit ihrer Durchführung
in der ganzen Gegend abhängt. Gemeinſames, gleichzeitiges
Vorgehen kann den Gartenbeſitzern und Landwirten nicht
dringend genug empfohlen werden.

Kriegs Humor.
Kein Wunder. Erno war überzeugter Junggeſelle. Selbſt

dem ſchönen Heiratsprojekt mit Käthchen Miehl ſetzte er einen
ähen Widerſtand entgegen. Deshalb hieß er überall „der harte
Frno“. Nun lag der harte Erno ſchon ſeit Wochen in einem
naſſen flandriſchen Schützengraben und hatte Zeit zum Nach-
denken. Und er dachte, daß alle Kameraden Karten von weib-licher Hand bekamen, er aber nicht. Da endlich ſchrieb er ein

paar zärtliche Zeilen an Käthchen Miehl mit dem Schlußſatz:
Wollen Sice, verehrtes Fräulein, eine Erklärung für

meine plötzliche Sinnesänderung? Jch liege ſeit ſechs Woch
im Schützengraben, und da wird man weichl“ (ulk.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 29. März 1915.

Jugendweihe.
Zur Schulentlaſſungsfeier und Jugendweihe, die auch in
dieſem Jahre vom Arbeiterbildungsausſchuß und dem Frei-
denkerverein gemeinſchaftlich veranſtaltet wurde, hatten ſich im
Volkspark etwa achtzig junge Leute und Eltern in großer Zahl
eingefunden. Die Feier verlief, trotz der räumlichen Beſchrän-
kung, recht eindrucksvoll und wird, deſſen ſind wir gewiß, nicht
ſo bald aus dem Gedächtnis derjenigen ſchwinden, für die ſie
veranſtaltet worden iſt.

Die jungen Menſchenkinder, die jetzt den wichtigen Schritt
aus der Kindheit ins ernſte Leben hinein getan haben, werden
einen guten Wegweiſer beſitzen, wenn ſie ſich immerfort er
innern an die freundlichen Worte und ernſten Mahnungen,
die Genoſſe Thiele in ſeiner Weiherede an ſie richtete.

Erhaltet euch die Freundſchaft eurer Elternl
Erwerbt ihr volles Vertrauen! Wenn euch des Lebens
Stürme umtofen, dann werdet ihr woch beſſer als in der Kind
heit merken, was treue Mutterliebe, was ein ſtarkes Vaterherz
ouch zu geben vermag!

Seid euch ſelbſt treul Werdet zu aufrechten, ſelbſt
denkenden, überzeugungstreuen Menſchen! Und vergeßt nicht
die Pflicht, immer zuk lernen, vor allem dasjenige, was euch
die Schule nicht geben konnte oder nicht geben wollte und was
ihr gerade im Leben ſo bitter notwendig braucht. Niemand
trägt zu ſchwer am Wiſſen! Seid vorſichtig in der
Wahl des Leſeſtoffes. Bedient euch der Beratung der Stellen,
die dafür geſchaffen ſind. Werdet fleißige Beſucher
des Jugendheimes; dort ſollt und könnt ihr euch wohl
fühlen.

Sparſamkeit ſei eure Pflicht Für Spielereien,
die keinen Wert haben, ſollt ihr kein Geld ausgeben es iſt
von euch und euren Eltern ſo ſchwer zu verdienen!

Redet und tut immerdar nur das, was ihrvor der Welt verantworten könnt. Haltet von euch
alle die Untugenden, die an den jungen Mann oder das junge
Mädchen in ſo großer Fülle hevantreten. Der rechte Wille
allein tut es noch nicht: „Der Weg zur Hölle iſt mit guten
Vorſätzen gepflaſtert.“ Jhr müßt die Entſchlußkraft in
euch reifen laſſen

Endlich: Schenkt euer Augenmerk dem Kampfe
der Arbeiter um beſſere Zuſtände, um Gleichberechtigung
auf allen Gebieten. Er iſt der Jnbegriff des Lebens eurer
Eltern er bilde auch euer Lebensziell Werdet tüchtige,
brave Menſchen, werdet tüchtige Mitſtreiter im Lebenskampf!

Die Rede ward ſtimmungsvoll umrankt von Geſang des
Arbeiterſängerchors und Harmoniumsmuſik, ſowie von Rezi-
tationen zweier junger Mädchen. Außer einem Mahnruf des
Genoſſen Hildebrandt zum Beſuch des Jugendheims, zur Teil-
nahme an ſeinen ernſten und unterhaltenden Veranſtaltungen,
zum Leſen der prächtigen Jugendzeitung Arbeiterjugend und
zur Werbearbeit unter den b. en Tauſenden, die jetzt die
Schule verlaſſen, gab es noch die übliche Büchervertei-
lung. Der inhaltreiche Jungvolkkalender wurde von allen
damit Bedachten gern entgegengenommen.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den deutſchen Verluſtliſten der 406. bis 418. Ausgabe wer-

den aus Halle (Saale) genannt:
Preußiſche Verluſtliſte 177.

Grenadierregiment Nr. 4: Gren. Karl Schwarzen i. Kom-
pagnie) l. verw.

Landwehr-Jnfanterieregiment Nr. 71: Gefreiter Mar Beyer
8s. Kompagnie) aus Giebichenſtein I. verw.
Jnfanterieregiment Nr. 129: Gefr. Herm. Bork (7. Komp).
verw. Kriegsfretw. Karl Siegfried (7. Komp.) l. verw.
Jnfanterieregiment Nr. 143: Vizefeldwebel Willi Srner

(1. Komp.), bisher vermißt, gefallen.
Preußiſche Verluſtliſte 178.

Füſilierregiment Nr. 36 (6. Kompagnie) Kriegsfretiw. Ernſt
Heym (nicht Heyn), geſt. 11. Oktober 1914, nicht 4. Oktober 1914.

Reſerve-Jnfanterieregiment (1. Komp.) Musk. Otto Haack
geſtorben an ſeinen Wunden. Musk. Max Graber gef. Musk.
Karl Vieweg gef. Musk. Friedrich Hoja (12. Komp.), nicht I.
verw., gef.

Ueberplanmäßiges Landwehr-Jnfanterie-Bataillon Nr. 4 des
4. Armeekorps: Wehrm Hermann Schwarzkopf (4. Kompagnie)
vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte 179.
Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 26: Erſ.-Reſ. Karl Gasquet

(6. Komp.) I. verw.
Jnfanterieregiment Nr. 61: Musk. Erich Kriegsmann

(1. Komp.), an ſeinen Wunden geſtorben. Musk. Franz Damm
(9. Komp.) aus Giebichenſtein l. verw.

Jnfanterieregiment Nr. 1275: Musk. Otto Rehn (5 Komp.)
I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte 180.
Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 231: Kriegsfreiw. Ernſt

Wallſtab (6 Komp.), vermißt 18. November 1914.
Kaiſerliche Marine (Verluſtliſte 22).

Bode, Hermann, San.-Maat, verm. Kunſtling, Otto, B.-Mt.,
verm. Müller, Ernſt, Heizer, verm.

Preußiſche Verluſtliſte 181.
Königin-Eliſabeth-Garde-Grenadierregiment Nr. 2: Gren.

Srich Schniegel (2. Komp.), verw. 13. November 1914.
Jnfanterieregiment Nr. 30: Erſ.-Reſ. Karl Brückner (2. Kom

pagnie) I. verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 65: Gefr. Paul Jaeniſch

(5. Komp.) verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 227: Musk. Willi Knade

(4. Komp.) gefallen.
ReſerveJäger-Bataillon Nr. 21:

(1. Komp.) ſchw. verw.
Feſtungs-Maſchinengewehr- Abteilung Nr. 11:

Franz Wollmann gefallen.
Sächſiſche Verluſtliſte 124.

2. Jäger-Bataillon Nr. 13: Jäger Oskar Weiſe (2. Komp.)
bisher verm., iſt krank.

Preußiſche Verluſtliſte 182.
Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 26: Exſ.-Reſ. Karl Runſtedt

*(9. Komp.), gefallen 10. März 1915.
Jnfanterieregiment Nr. 150: Feldw.- Leutnant Alfred Men-

dershauſen (5. Komp.) gefallen.
Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 225. Musk. Artur Genſcher

(1. Komp.) l. verw.
ReſerveJnfanterieregiment Nr. 226: Reſ. Richard Schat

((1. Komp.) verm. Musk. Otto Brandt (6. Komp.) ſchw. verw.
Musk. Walter Reich (5. Komp.) ſchw. verw. Musk. Robert
Grauert (11. Komp.) l. verw. Musk. Paul Lichtenfeld (12. Kom-
pagnie) l. verw.PeferpeFnfanterieregiment Nr. 227: Kriegsfreiw. Poſeph
Kokett (6. Komp.) ſchw. verw. Kriegsfreiw. Paul Steinberg
;(11. Komp.) I. verw.
ReſerveJnfanterieregiment Nr. 228: Erſ.-Reſ. Albert Stüh-

ler (1. Komp.) ſchw. verw.
ReſerveFeldartillerie- Regiment Nr. 49: Gefr. Otto Herzfeld

(3. Batterie) l. verw.

Jäger Friedrich Reußner

Unteroffizier

Preufiſche Verluſtliſte 183.
Landwehr-Jnfanterieregiment Nr. 17: Landſturmmann Max

Georgi (6. Komp.) vermißt.
Landwehr-Jnfanterieregiment Nr. 63: Gefr. Arno Kandler

(1. Komp.) l. verw. Musk. Otto Engelhardt (2. Komp.) ſchw.
verw. Unteroffiz. Karl Schulze (12. Komp.) aus Giebichenſtein
l. verw. Unteroffiz. Ernſt Wagner (12. Komp.) l. verw.

Jnfanterieregiment Nr. 148: Kriegsfreiw. Albert Sachſe
(2. Komp.) l. verw.

Maſſenbetrügereien gegen Kriegerwitwen, Kriegsinvaliden
und Beſchäftigungsloſe.

Amtlich wird mitgeteilt: Seit November 1913 erſcheinen in
zahlreichen Provinzialblättern Annoncen folgenden Jnhalts:
„Heimarbeit, reſp. Nebenerwerb, 6 Mk. Tagesverdienſt
für jedermann, dauernd und ſteigend, Beginn ſofort. Koſten-
loſe Auskunft durch Parfümpatronenfabrik F. Magdalinski
Nachfl., Berlin-Steglitz 200 (auch 157, Ahornſtr. 17) uſw.

Der Jnhaber dieſer Firma iſt Hermann Brack, nennt ſich
auch Gumpert u. Lindemann. Es handelt ſich um Schwin-
del-Annoncen, denn über 330 Betrugsanzeigen ſind be-
reits bei den Gerichts umd Polizeibehörden in Berlin, Ham-
burg, Elberfeld, Krefeld, Köln, Magdeburg, Leipzig, Gröningen,
Stuttgart, Straßburg i. E., Erfurt, Königsberg i. Pr. Bres-
lau, Zeitz. Dortmund, Bremen, Lübeck, Potsdam, Halle (Saale),
Naumburg uſw. erſtattet worden. Täglich melden ſich noch
neue Betrogene bei den Behörden. Die unreellen Grundſätze
der genannten Firma ſind folgende: Arbeitſuchende, die auf
obige verführeriſche Anpreiſungen eingehen, erhalten von der
Firma ein Schreiben, worin ihnen das Füllen von Riechkiſſen
mit Parfüm angeboten wird. Das Material wird aber erſt
nach Einſendung von 2,90 Mk. überſandt, oft jedoch erſt nach
längerer Zeit auf wiederholte Anfrage. Der eigentliche Neben-
verdienſt ſollte aber erſt durch Hauſieren bei Drogiſten, Fri-
ſeuren und ähnlichen Gewerbetreibenden erworben werden.
Soweit dies geſchieht, machen ſich die Betrogenen vielfach noch
eines Gewerbevergehens ſchuldig, da ſie ohne gewerbliche Legiti-
mation das Hauſiergewerbe ausüben. Ein Tagesverdienſt, wie
angeprieſen, iſt faſt nie zu erzielen.

Neuerdings ſind auch im Auslande, z. B. in Oeſterreich und
in der Schweiz, gleiche Betrugsanzeigen bei den zuſtändigen
Behörden eingegangen. Allem Anſchein nach ſollen zum Oſter-
und Pfingſtfeſt dieſe Betrügereien in noch größerem Maßſtabe
ausgeführt werden.

Gewerbegericht. (Sitzung vom 26. März.) Heizer und
Maſchiniſt Schubert klagte gegen die Fa. Krockert, G. m. b. H.,
wegen kündigungsloſer Entlaſſung auf. 38 Mk. Entſchädigung.
Sch. ſollte Kohlen mit abladen, weigerte ſich deſſen, weil er Damvf
halten müſſe und der Wagen ca. 15 Meter von der Feuerſtelle
ſtand. Nach den bundesrätlichen Beſtimmungen war er hierin in
ſeinem Rechte, trotzdem ihn Herr Kr. mit zu ſolchen Arbeiten an
genommen hatte. Ferner ſoll Sch. den K. mit Worten beleidigt
haben aus zwei Zeugenausagen konnte das Gericht keine ſichere
Einſicht gewinnen und mußte deshalb (mangelhafter Beweiſe halber)
die Firma zur Zahlung verurteilt werden. Jn der Sache Tierſch-
mann gegen Frau Röder zieht Kläger ſeinen Klageantrag zurück,
nachdem er ein anderes Zeugnis ausgehändigt erhielt. Gegen Fa.
Kramer wurde zugunſten des klagenden Frl. Bendler ein Ver-
ſäumnisurteil erlaſſen. Die Klage Holländer gegen Palaſt-Automat
wird, zwecks Vernehmung von Zeugen, vertagt. Schmidt wird,
laut abgeſchloſſenem und am 15. d. Mts. neu fixiertem Lehrvertrag
verurteilt, ſeinen Sohn wieder im Hauſe des Muſikdirektors Roland
ſchlafen zu laſſen. Jnfolge zugeſchobenen Schwurs an den einzigen
Zeugen, ſeitens Klägers Heinrich, der den Steinſetzmeiſter Tiedtke
wegen angeblich nicht erhaltener 3 Mk. Vorſchuß, die ihm aber in
Abzug gebracht worden waren, verklagt hatte, mußte Kläger ab-
gewieſen werden.

Zwangsverſteigerung gegen einen Kriegsteilnehmer? An
hieſiger Gerichtsſtelle wurden folgende hieſige Grundſtücke öffent-
lich meiſtbietend verſteigert: 1. Felſenſtraße 22, auf den Namen
des Bauunternehmers Wilhelm Lange eingetragen, von 5 a 50 qm
Größe und einem jährlichen Nutzungswert von 2300 Mk. Erſteher
war die verwitwete Kaufmann Marianna Becker hier, mit einem
Bargebot von 7000 Mk. und Uebernahme einer Hypothek von
30 000 Mk. Der Zuſchlag wurde erteilt. 2. Merſeburger Straße 60,
auf den Namen des früheren Bureauvorſtehers Otto Schütze ein-
getragen, von 6 a 16 qm Größe und einem jährlichen Nutzungs
werte von 3040 Mk. (Mietswert 3560 Mk.), belegt war das Grund-
ſtück mit 46 000 Mk., ferner mit 8000 Mk. 8000 Mk. und zwei
Sicherungshypotheken von 25 000 Mk. und 5000 Mk. Erſteher war
eine Hypothekengläubigerin, eine Frau Marie Knoch in Altona
mit einem Bargebot von 49800 Mk. Der Zuſchlag ſoll am
30. d. Mts. erfolgen, da erſt feſtgeſtellt werden ſoll, ob dem Schütze,
der als Kraftwagenführer bei einem Erſatzbataillon in Württem-
berg eingezogen worden iſt, der S 2 des Reichsgeſetzes zugute
kommt, wonach gegen die Kriegsteilnehmer während der Kriegs-
zeit nicht gerichtlich vorgegangen werden kann. Ob dies Bezug
hat auf die nicht vor dem Feinde ſtehenden Soldaten, darüber iſt
man ſich nicht einig. Deshalb ſoll über Schützes Militärverhältnis
vom betreffenden Militärkommando Auskunft eingeholt werden.

Leichenlandung. Am Kirſchberg bei Wörmlitz wurde am
Sonntag nachmittag vom dortigen Gemeindediener die Leiche eines
jungen Menſchen aus der Saale gezogen. Sie war bekleidet mit
grüngrauer Hoſe, langen ſchwarzen Strümpfen, weißem Hemd,
blauem Sweater und ſchwarzen Schnürſchuhen. Das Haar des
Toten war blond. Die Leiche, die ſchon mindeſtens ſechs Wochen
im Waſſer gelegen hat, wurde nach der Wörmlitzer Leichenhalle
gebracht.

Geſtvhlen wurden am 14. März ein goldenes Gliederarmband
mit drei Rubinen, als Anhänger ein goldenes Fünfmarkſtück mit
der Gravierung Wir ſind eins J. Z. A. B.: am 22. März zwei
weiße Damenhemden, gez. A. H. zwei weiße Damenhemden mit
Stickerei, gez. K. H. ein weißes Damenhemd mit Bördchen, gez.
M. H. ein Herrentrifothemd: eine Herrentrikotunterhoſe: drei
weiße Damenbeinkleider mit Spitzen, gez. A. H. und eine II. H.
ſieben weiße Taſchentücher, gez. A. H. und M. H. fünf weiße
Handtücher, gez. E. H. vom 25. zum 26. März drei neue blau-
leinene Schloſſeranzüge.

Kellerbrand. Am Sonntag vormittag wurde die Feuerwehr
zur Beſeitigung eines Kellerbrandes nach dem Harz gerufen.
Beim Verbrennen alten Strohes war glühende Aſche aus dem
Ofen gefallen und hatte das davorliegende Stroh in Brand geſetzt.
Nach einſtündiger Tätigkeit konnte die Wehr wieder abrücken. Es
wurde niemand verletzt.

Gardinenbrand. Jn der Wohnung eines an der Spitze
wohnenden Mglers fand ein Brand ſtatt, der dadurch entſtand.,
daß Kinder mit einer brennenden Petroleumlampe den Fenſter
gardinen zu nahe kamen, ſo daß dieſe Feuer fingen. Das Feuer
re durch Hausbewohner gelöſcht. Die Feuerwehr wurde nicht
gerufen.

Aus der Provinz.
Land wirtſchaftliche Kleinſiedelungen für Kriegsinvaliden.
Die Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland hat das im Kreiſe

Merſeburg an der Grenze mit dem Königreich Sachſen gelegene
Rittergut Modelwitz in Größe von 900 Morgen zum Zwecke
der inneren Koloniſation erworben. Es ſollen hier hauptſöäch-
lich Kleinſiedelungen in Größe von 3--24 Morgen für Kriegs-
inypaliden errichtet werden. Die außerordentlich günſtige
Lage zu den Großſtädten Leipzig und Halle wird es den An-
ſiedlern ermöglichen die Erzeugniſſe des Bodens wie Gemüſe,
Obſt uſw. günſtig zu verwerten. Die Seßhaftmachung von
Kriegsteilnebmern in dieſer Weiſe wird eine der wichtigſten
Aufgaben des Staates ſein, an der in der Provinz Sachſen
mitzuarbeiten die Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland in erſter
Linie berufen iſt.

Die Zwangsvollſtreckung gegen Militärperſonen.
Eine allgemeine Verfügung des preußiſchen Juſtizminiſters, die

unterm 19. d. Mts. ergangen iſt, erinnert daran, daß nach ß 752
Abſ. 1 der Zivilprozeßordnung und nach z 8 Abſ. 1 der Verordnung vom 18. November 1899, betreffend das Verwaltungszwangs

verfahren wegen Beitreibung von Geldbeträgen gegen eine dem
aktiven Heere oder der aktiven Marine angehörende
die Zwangsvollſtreckung erſt beginnen darf, nachdem von derſelbendie vorgeſetzte Militärbehörde Anzeige tie hat. Dieſe Vor
ſchriften haben in gegenwärtiger Zeit durch die Einberufung zahl-
reicher Perſonen des Beurlaubtenſtandes und des Landſturms zum
Heeresdienſt eine erhöhte Bedeutung gewonnen und ſind mit be
ſonderer Sorgfalt zu beachten.

Eisleben. Glänzende Geſchäfte hat gerade im Kriegs-
jahr die Dampfmühlen- Aktiengeſellſchaft gemacht. Es wird von
der Firma berichtet: Nach dem Jahresbericht ſicherten ſtete
Nachfrage nach Mehl- und Futterartikeln und lohnender Ver
dienſt dem Geſchäfte einen Ueberſchuß, wie er ſeit Beſtehen der
Geſellſchaft noch nicht erreicht worden war. Vermahlen oder

wurden 6600 Tonnen Getreide. Der Geſamtumſatz
ezifferte ſich auf 1,55 (i. Vorj. 1,24 Millionen) Mark. Nach

18 700 (18 200) Mark Abſchreibungen ergibt ſich ein Reinge-
winn von 74 400 (gegen 30 200 Mk. im Vorjahr), aus dem 8 (im
Vorjahr 6) Prozent Dividende verteilt werden, während der
Delkrederefonds 15 000 (1500) Mark und der Vortrag 15 800
(710) Mark erhalten.

Ein ſonderbarer Heiliger. Vor einigen Tagen
war ein hier wohnender Arbeiter in den an Michelsberg befind
lichen Kanal gekrochen, wodurch ſich ein ſehr großer Menſchen-
auflauf bildete. Der Aufforderung eines Polizeibeamten, her-
auszukommen leiſtete er keine Folge, auch ſonſtige angewandte
Maßregeln, die das Herauskriechen des Arbeiters bezwecken
ſollten, waren gleichfalls ergebnislos. Endlich wurde vom
Breiten Weg aus eine große Menge Waſſer dem Kanal zuge
führt. Dies veranlaßte den Beharrlichen, ſeinen freiwillig ge
nommenen Aufenthalt unter Hohngelächter der Umſtehenden zu
verlaſſen. Er ergriff alsdann die Flucht und bewarf die ihn
Verfolgenden mit großen Steinen und beleidigte einen Polizei
beamten taätlich.

Hettſtedt. Er hängt aufgefunden wurde am Sonn-
abend vormittag bei der Bahnunterführung am Mittelweg auf
Gerbſtedter Flur die Witwe Emma Otte geb. Fräsdorf. Krank-
ab ſoll die Bedauernswerte zu der Verzweiflungstat getrieben

en.

Querfurt. Brotmarken- Ausgabe in Bezirken.
Von Montag, den 29. März, ab werden Brot und Mehl nurgegen Abgabe von Brotmarken abgegeben. Die Verteilung der

Brotmarken erfolgt durch die Herren Bezirksvorſteher wöchent-
lich Montags. und zwar das erſtemal Montag den 29. März,
in der Zeit von 9 his 12 Uhr und 3 bis 7 Uhr in deren Wohnung.
Die Brotmarken werden nur gegen Vorzeigung der Brotkarten
ausgehändigt. Die Stadt Querfurt iſt in ſechs Bezirke einge-
teilt, und zwar umfaßt Bezirk 1 (Bezirksvorſteher Zahntech-
niker Peuſchel, Warkt 4): Markt, Nebraer Straße, Neue-
ſtraße, Kirchplan, Große u. Kleine Schloßſtraße; Bezirk 2 (Buchz-
bindermeiſter Stahr, Tränkſtraße 21): Tränkſtraße, Klippe,
Graben, Braunsſtraße, Matzplatz und Hinterm Wehr; Bezirk 3
(Niederlagsverwalter Walther, Lederberg 12214): Leder-
berg, Sitzenſtr. und Bornſtr. Bezirk 4 Kaufmann Schul ze,
Kloſterſtraße 2) Kloſterſtraße, Döcklitzer Tor, Eisleber Straße,
Sperlingsweg, Friedbofsſtraße, Roßplatz und Gartenſtraße;
Bezirk 5 (Maurermeiſter Rühlemann, Merſeburger Straße
Nr. 22) Merſeburger Straße; Bezirk 6 (Tiſchlermeiſter Sch u-
mann, Bäckerſtraße 11): Oberer Freimarkt, Freimarkt,
Unterer Freimarkt, Bäckerſtraße und Grünſtraße. Zur Abgabe
der Brotmarken iſt in jedem Falle der Bezirksvorſteher zuſtän-
dig, in deſſen Bezirk der Empfangsberechtigte im Falle eines
Umzuges vom 1. April ab wohnt.

Eilenburg. Selbſtmord beging Freitag abend der Arbeiter
Heinrich Eichner, Rinckartſtraße 6 wohnhaft. Er erhängte ſih in
ſeiner Wohnung am Bettpfoſten.

Zwei Fahrräder geſtohlen. Aus dem verſchloſſenen
Kellerraum des Grundſtückes Bismarckſtraße 4 wurden ein Herren-
und ein Damen-Fahrrad, Marke Brennabor Spvezial, geſtohlen.
Das Herrenrad trägt die Nummer 711 316, das Damenrad 718377,
das Schutzgeflecht am Damenrad iſt unten gelb und oben ſchwarz.
Vor Ankauf wird gewarnt.

Gräfenhainichen. Eiſenbahnunglück. Sonnabend nach-
mittag gegen 4 Uhr entgleiſten auf dem hieſigen Bahnhof beim
Rangieren die Lokomotive und ſechs mik Kohle beladene Wagen
eines Güterzuges. Die Lokomotive hat ſich tief in den Bahn-
körper eingewühlt. Verletzt wurde niemand, auch der Material-
ſchaden blieb verhältnismäßig gering, er beſchränkte ſich auf die
wie Weidenruten verbogenen Schienen. Der Verkehr mußte bis
zur Räumung des Bahnkörpers eingleiſig betrieben werden.

Wittenberg. Unentgeltliche Abgabe von Acker-Par-
zellen an Minderbemittelte. Zur Sicherſtellung der
Volksernährung ſind dem Magiſtrat von den Fabrikbeſitzer Heydrich-
ſchen Erben die ihnen gehörigen Grundſtücke öſtlich und weſtlich
der Falkſtraße für das kommende Sommerhalhjahr überlaſſen
worden. Parzellen von etwa je 200 qw Größe werden an Ein-
wohner unſerer Stadt, welche ſich verpflichten, das Land haupt-
ſächlich mit Kartoffeln und daneben mit Sommergemüſe (Spinat,
Erbſen, Mohrrüben, Kohlrabi, Bohnen u. dergl.) auf eigene Koſten
zu bebauen, unentgeltlich überlaſſen. Geſuche ſind bis zum
31. März ſchriftlich einzureichen. Der Parzellenplan kann bei dem
Stadtbautechniker Straßburg eingeſehen werden. Das in Frage
kommende Land liegt ſeit langen Jahren brach und bedarf einer
gründlichen Bearbeitung, wenn ſich die Ernte lohnen ſoll.

Städtiſcher Kartoffelverkauf. Der Verkauf findet
faſt täglich auf dem Hofe des Speditionsvereins, Abteilung II,
Dresdener Straße “s86, in beliebigen Mengen von einem Zentner
ab an Einwohner der Stadt, und zwar nicht nur an Bedürftige,
ſtatt. Der Preis beträgt für den Zentner 5 Mk. und iſt Zug
um Zug zu bezahlen. Der Magiſtrat erſucht die Bürgerſchaft
dringend, die Gelegenheit, ſich mit Kartoffeln zu verſorgen, nicht
zu verſäumen, da auf ſpätere Zufuhren nicht zu rechnen iſt.

Weißenfels. Ein „lauſiger“ Feldpoſtbrief. Daß
unſeren Feldgrauen an der Front trotz Entbehrungen und
Strapazen, trotz Artilleriefeuer und Läuſeplage in den
Schützengräben der Humor nicht ausgeht, bekundet ein uns zur
Verfügung geſtellter Feldpoſtbrief. Er lautet: „Liebe Eltern!
Eure Paketchen Nr. 26 und 27 habe ich erhalten; meinen beſten
Dank dafür. Deutet es nicht übel, daß ich Euch bat, mir alle
zwei Tage ein Pfundpaketchen mit Lebensmitteln, insbeſondere
Fettigkeiten und Süßigkeiten, zu ſchicken. Von ſolchen Sachen
bekommen wir hier wenig, ſehr wenig geliefert, und in dieſer
öden, armen Gegend iſt auch für teures Geld nichts zu kaufen

deshalb ſchicke ich ja auch meinen Sold nach Hauſe. Wenn
Jhr mir nichts ſchicken würdet, dann müßte ich Salz zu den
Kartoffeln und trockenes Brot eſſen, das werdet Jhr gewiß
nicht wollen. Schickt mir auch bitte bald ein weißleinenes,
glattes Hemd, wo ſich die Läuſe nicht ſo anhaken können, und
zwei Schachteln graue Salbe. Den geſendeten Naphtha habe
ich verbraucht. Unſern „zweiten“ Feind haben wir immer
noch nicht zurückgeworfen. Dieſer „biſſige“ Feind umſchwärmt
uns in nächſter Nähe in dichten Scharen. Er kämpft weit
grimmiger als die Ruſſen. Unabläſſig, Tag und Nacht, bricht
er aus ſeinen in Kleidernähten angelegten Schützengräben her-
vor, um uns zu überfallen, ſeine Waffe in unſere Leiber boh-
rend. Wegen der Nähe des Feindes können unſere Haubitzen-
batterien nicht in den Kampf eingreifen. Die eigens hierzu
konſtruierten „Abwehrkanonen“ ſind noch nicht in genügender
Anzahl gebaut, ſo daß wir Jnfanteriſten hier noch auf unſere
eigene Verteidigungskraft angewieſen ſind. Bitte alſo: Graue
Salbe! Graue Salbe! Mit dieſer innigen Bitte will ich den
„lauſigen“ Brief ſchließen. Herzlich grüßt Euer Bruno.“

ilitärperſon
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